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EIN BLICK GEGEN DEN HIMMEL. 


Von AUGUST STRINDBERG (Stockholm). 


Es war der Ostertag und der Seidel- 
bast blühte im Stockholmer Park, der 
Seidelbast, der die Blüte der Syringe 
trägt und deren Duft nachahmt, ohne 
eine Syringe zu sein. 

Wir sollten die Sonne tanzen sehen, 
wie die Legende sagte, an diesem Auf- 
erstehungstage. Als ich die Augen er- 
hob, um das Gestirn des Tages zu 
beobachten, entdeckte ich nichts als 
einen glänzenden Schein weißen Feuers, 
und ich gab den gefährlichen Anblick 
auf, an den Rath meiner Mutter den- 
kend, die mir gesagt hatte, dass die 
Sonne Einen blind machen könne, 

Viele Ostertage sind seitdem ver- 
gangen, und es geschah, dass ich 
darauf verfiel, die Sonne zu betrachten, 
um ihre Flecken zu entdecken. 

Sie befand sich im Himmelsäquator, 
weil es Frühlingsnachtgleiche war. Die 
Augen gegen die Sonne erhebend, be- 
merkte ich zuerst nur einen ungeheueren 
Schein, eine Wolke von Feuer, die sich 
nach und nach condensierte, sich con- 
centrierte, um eine goldgelbe Scheibe 
zu bilden, die in einem zweiten, bald 
silberweißen, bald eisenschwarzen Kreise 
rotierte, 


Da kam mir die Idee: Ist die Sonne 
rund, weil wir sie rund sehen? Und 
was ist das Licht, etwas außer mir 
oder nur subjective Wahrnehmung ? 

Das Licht, eine Kraft und nicht eine 
Materie, wie könnte es sichtbar sein, 
‚da die anderen Kräfte nicht sichtbar 
sind ? Ist die Sonne das allgegenwärtige, 
primitive, ungestaltete Licht, das mein 
mangelhaftes Auge nur erfassen kann 
als den kleinen, gelben Fleck auf dem 
Grunde des nur im Strahlenglanze sen- 
siblen Sehorgans ? 

Und dann, was ist das Licht, da 
die Dunkelheit nicht sein Gegensatz 
ist? Schließe dich in einem dunklen 
Zimmer ein, bedecke die Augen mit 
den Händen, drücke auf die Kugeln, 
und du wirst sehen, dass das Licht 
im Dunkeln existiert. 

Eben diesen Versuch habe ich viele- 
male wiederholt, controliert und auf- 
gezeichnet. 

Also, wenn ich die Augen mit den 
Condylen der Fäuste drücke, sehe ich 
ein Chaos von Licht, Sternen, Funken, 
die sich zu einer glänzenden Scheibe 
sammeln und condensieren, welche sich 
ganz genau so dreht wie die Sonne. 
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Aber das ist noch nicht alles, Die 
Scheibe fängt an, Garben eines rothen 
Lichtes zu schleudern, indem sie sich 
von rechts nach links und von links 
nach rechts dreht, die Sonnenfackeln 
nachahmend, aber auch einem Sonnen- 
fleck en tourbillon oder den Spiral- 
nebeln in der Jungfrau oder im Jagd- 
hund gleichend. 

Beim Maximum des durch den 
Druck hervorgerufenen Schmerzes ver- 
schwindet die Sonne und ein glänzen- 
der Stern weißen Lichtes tritt in Er- 
scheinung. 

Wenn der Druck nachlässt, ver- 
schwindet der Schein und ein Farben- 
spiel zeigt sich, in der Mitte eine Grube 
im purpurnen Schwarz der Skabiose, 
von einem milden Schwefelgelb um- 
geben, die charakteristische Zeichnung 
eines Sonnenfleckes aufweisend. Ist es 
also das Innere seines Auges, das der 
Astronom in Worten und Bildern 
zeichnet, und werden es die Linsen 
des Fernrohres und des Apparates sein, 
die er photographiert, wenn er auf die 
Platte die Figur der Sonne repro- 
duciert? 

Aber, antworte ich, die Fackeln, 
die Flecke, die Protuberanzen sind 
photographiert! Und ich blieb da einen 
Augenblick stehen. 

Inzwischen fiel eine Ophtalmos- 
kopie mit colorierten Kupfern mir in 
die Hände, und ich gestehe mein Er- 
staunen, als ich diese Figuren der Netz- 
haut sah, welche die Wolke, die Sonne, 
die concentrischen Ringe, die Sterne, 
die Milchstrasse, alle die Phänomene 
des Himmelsgewölbes nachahmten, 


Wo beginnt das Ich und wo endigt 
das Nicht-Ich? Ist das Auge von der 
Sonne adoptiert oder hat das Auge 
dies Phänomen geschaffen, das die 
Sonne genannt wird? 

Magister dixit: Schopenhauer hat 
gesagt: Die ganze Welt mit dem unend- 
lichen Raume, in welchem alles ein- 
geschlossen ist, mit der Unendlichkeit 
der Zeit, in welcher sich alles bewegt, 
mit der wunderbaren Mannigfaltigkeit 
der Dinge, welche beide erfüllen, ist 
nur ein Gehirnphänomen. 

Die Sonne zeichnet eine kreis- 
förmige, aber imaginäre Bahn auf dem 
imaginären Gewölbe des Firmaments, 
das nicht fest ist. Diese Bahn beschreibt 
einen Winkel von 23° gegen den 
Himmelsäquator, 

Das Auge wird von einer Kugel ge- 
bildet, die einen runden und gelben Fleck 
besitzt wie die Sonne, und dieser ein- 
zige lichtempfindliche Fleck ist 23° 
oberhalb des Punktes gelegen, wo der 
unempfindliche Sehnerv eintritt. 

Ist vielleicht der Mensch, als er sich 
von hinten wieder auf die Beine richtete 
und die Sonne in voller Figur betrachtete, 
in punctum cecum geblendet worden, 
und hat die Sonne, das allgegenwärtige 
Licht, sich einen neuen Brennpunkt 
geschaffen ? 

Oder hat die Erde, als sie die Stel- 
lung ihrer Achse änderte, den Menschen 
gezwungen, sich die 23° aufzurichten ? 

Wer es weiß, sage es, und zu 
gleicher Zeit mag er erzählen, warum 
das Herz ebenso eine Neigung von 23° 
anzeigt. 
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ÜBER JAKOB BOEHME. 


Von DR. MARTIN BUBER (Wien). 


Boehmes Grundproblem, um das sich 
alle seine Gedanken scharen, ist das Ver- 
hältnis des Einzelnen zur Welt. 

Die Welt bleibt das Räthsel, das auf 
Einen einwirkt, auf das Einer einwirkt, 
und das doch ewig fern und fremd ist. 
Der Einzelne verzehrt sich in stummer, 
hoffnungsloser Einsamkeit. »Wir finden, 
dass das Leben ein brennend Feuer sei, 
das da zehrt; und so es nicht mehr zu 
zehren, hat, erlischt es.« 

Gott und Natur sind ihm eins, wie 
Seele und Körper oder vielmehr wie 
Energie und Organismus. »Auch siehst 
du« — meint er — »wie die Natur nicht von 
den Kräften Gottes unterschieden werden 
könne, sondern es ist alles ein Leib. Wir 
erkennen, dass Gott in seinem eigenen 
Wesen kein Wesen ist, sondern bloß nur 
die Kraft oder der Verstand zum Wesen, 
als ein ungründlicher, ewiger Wille.« 

Nun ist es fraglich, wie aus dieser 
Krafteinheit die Welt der einzelnen und 
verschiedenen Dinge, oder, was dasselbe 
bedeutet, wie aus Gott der Mensch 
entsteht. Er erklärt sich dieses Werden 
durch das Element des Spieles, das der 
Kraft innewohnt. Alle schöpferische Selbst- 
bethätigung ist ihm ein Spiel, wie denn 
ja auch uns Spielen und Schaffen wesens- 
verwandt sind, beides eine vom Nutz- 


Zwecke befreite Ausgabe organischen 
Kraft-Überschusses. Gott geht in die 
Natur ein, »dass seine Kraft möge 


in Schiedlichkeit und Empfindlichkeit 
kommen, und dass ein Bewegen und Spiel 
in ihm sei, da die Kräfte miteinander 
spielen und sich in ihrem Liebesspiel und 
Ringen also selber offenbaren, finden und 
empfinden.« So wachsen aus der spielenden 
Urkraft die in ihr schlummernden Formen 
heraus. Und so ist alles Wesen um des 
Spieles und des schöpferischen Kampfes 
willen da; die Welt hat keinen anderen 


Sinn und Zweck als diesen. Sie ist der 
Ort der Kräfte, »darinnen sie ihr Liebes- 
spiel als in einem Gehäuse verbringen 
können, dass sie etwas haben, damit und 
darinnen sie mit ihrem ringenden Liebes- 
spiel mit sich spielen«. 

Weil aber die Einheit aller Kraft nur 
durch das Wirken der Kräfte in der Natur 
offenbar wird, weil, wie Boehmes Meister, 
der seltsame Valentin Weigel, ausführte, 
Gott nur durch die Weltschöpfung zu Gott 
wird, darum ist die Welt kein Sein, sondern 
ein Werden. Oder in Boehmes Worten: 
»Also stehet jetzo noch auf heute alles 
Ding in dem Schaffen.« So brauchen wir 
die Welt nicht hinzunehmen, sondern wir 
schaffen sie unaufhörlich. Die sogenannten 
Naturgesetze, die das Gewordene be- 
herrschen, sind nur Erleichterungen unseres 
Zurechtfindens und nothwendige Kraft- 
ersparnis unseres Denkens. Die Wirklich- 
keit selbst aber ist neu an jedem Tage, 
und an jedem Morgen bietet sie sich aufs 
neue unseren gestaltenden Händen dar. 
Wir schaffen die Welt schon dadurch, 
dass wir unseren Wahrnehmungen unbe- 
wusst die Concentration und Festigkeit 
verleihen, die sie zu einer Wirklichkeit 
machen, dadurch, dass in jedem Augen- 
blick in uns ein unbewusstes Existential- 
urtheil zu den Dingen, d. h. zu den 
Sinneseindrücken, spricht: Dieses ist. 
Aber tiefer und inniger schaffen wir sie 
bewusst, indem wir unsere Kraft einfließen 
lassen in das Werden, indem wir selbst 
in das Weltschicksal eingreifen und ein 
Element des großen Geschehens werden, 
bis die Veränderungen, die unser Schaffen 
weckte, selbst eine Quelle zahlloser neuer, 
befreiender Sinneseindrücke vieler Wesen 
geworden sind. So sind wir nicht die 
Sclaven, sondern die Geliebten unserer 
Welt, und »also stehet jetzo noch auf 
heute alles Ding in dem Schaffen«.* 


* Vergl. Schopenhauer: Vorausgesetztsein des Objects im Satze vom zureichenden 


Grunde. 
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Nach Boehmes Gefühl werden alle 
Dinge durch zwei Grundkräfte bewegt: 
die Kampf- und die Liebessehnsucht. 
Aber ihm sind diese nicht die alten, 
empedokleischen Mächte, die nichts mit- 
einander gemein haben und die Welt 
jeweilig von einem Extrem ins andere 
zerren, je nachdem die eine oder die 
andere Herr wird. Für Boehme sind 
Kampf und Liebe Eines: Die Sehnsuchts- 
Bewegung der Dinge zu einander, die 
verschiedene Formen annimmt. Die Be- 
wegung des Kampfes führt zum Individuum, 
die Bewegung der Liebe zu Gott. Ich 
möchte bei dieser eigenartigen Weg- 
bestimmung ein wenig verweilen. 

Kampf und Liebe sind nichts als 
Sehnsucht. Die Verschiedenheit der Dinge, 
die beide erzeugt, ist um der Sehnsucht 
und der Bewegung willen da; »denn«, 
so sagt Boehme, »so dieses nicht wäre, 
so wäre keine Natur, sondern eine ewige 
Stille und kein Wille; denn der Widerwille 
macht die Beweglichkeit und den Urstand 
des Suchens, dass die widerwärtige Qual 
die Ruhe suchet und sich in dem Suchen 
nur selbst erhebet und mehr entzündet.« 
Der Kampf entfaltet das Einzelding 
zur Persönlichkeit. »Es ist in der Natur 
immer eines wider das andere gesetzt, 
dass eines des andern Feind sei, und doch 
nicht zu dem Ende, dass sich’s feind, 
sondern dass eines das andere im Streite 
bewege und in sich offenbare.. Denn 
so nur einerlei Wille wäre, so thäten alle 
Wesen nur ein Ding, aber im Wider- 
willen erhebet sich ein jedes in sich selber 
zu seinem Sieg und Erhöhung; und in 
diesem Streite stehet alles Leben und 
Wachsen.« Die Liebe aber führt das Einzel- 
ding der wiedergeborenen Krafteinheit zu. 
»Ein jedes Wesen sehnet sich nach dem 
andern, das Obere nach dem Untern und 
das Untere nach dem Obern, denn es ist 
von einander entschieden, und in solchem 
Hunger empfahen sie einander in der 
Begierde.«e Dies aber ist nach Boehme 
der rechte Weg zum neuen Gott, den 
wir schaffen, zur neuen Einheit der Kräfte. 
Diese Auffassung findet in einem Worte 
Ludwig Feuerbachs ihre Bejahung und 
Ergänzung. >». . . . Der Mensch für sich 
ist Mensch (im gewöhnlichen Sinn); der 
Mensch mit Mensch — die Einheit von 


Ich und Du — ist Gott.e Feuerbach 
will die Einheit, von der er spricht, auf 
die »Realität des Unterschiedes von Ich 
und Du« gestützt sehen. Wir aber stehen 
heute Boehme näher als der Lehre 
Feuerbachs, dem Gefühle des heiligen 
Franciscus von Assisi, der Bäume, Vögel 
und Sterne seine Geschwister nannte und 
noch näher dem Vedänta. 

Für Boehme aber sind Kampf und 
Liebe Versöhnungen und Überwindungen 
des Zwiespaltes, Brücken zwischen dem 
Ich und der Welt; der Kampf, weil in ihm 
und durch ihn ein Ich das andere Ich ent- 
faltet und in seiner Schönheit offenbart, 
und die Liebe, weil in ihr die Wesen 
sich zum Gotte vereinigen. Aus dem In- 
einandergreifen beider entsteht das Leben, 
in dem die Dinge nicht in starrer Ab- 
geschiedenheit verweilen, aber auch nicht 
mit einander verschmelzen, sondern sich 
wechselseitig bedingen. Diese wechsel- 
seitige Bedingtheit ist für Boehme mit 
dem Bestehen alles Individuellen verknüpft. 
»Nun abere — sagt er — »vermöchte 
sich eine Gestalt in der ewigen Geburt 
allein nicht zu offenbaren, denn eine ist 
der anderen Glied und wäre eine ohne 
die andere nichts. « 

Die Einheit aller Einzelwesen und 
deren Verschiedenheit hängen mit einander 
zusammen. Die Welt ist für Boehme eine 
Harmonie individueller, in ihrer 
Eigenart voll entfalteter Töne, die aber 
von einer Bewegung geboren werden; 
»gleichwie eine Orgel von vielen Stimmen 
mit einer einigen Luft getrieben wird, 
dass eine jede Stimme, ja eine jede Pfeife 
ihren Ton gibt, und ist doch nur einerlei 
Luft in allen Stimmen, welche in jeder 
Stimme hallet, je nachdem das Instrument 
oder die Orgel gemacht ist«. 

Aber Boehme begnügt sich mit dieser 
Brücke nicht, und dies ist es, worin er 
sich uns am stärksten nähert. Ihn ver- 
langt es nach einer tieferen Einheit. Es 
ist nicht genug, dass das Ich sich der 
Welt vereint. Das Ich ist die Welt. Das 
ist aber nicht im Sinne Berkeleys ge- 
meint, für den die Welt eine Reihe von 
Affectionen eines Ich ist, noch auch im 
Sinne Fichtes, der nicht das Individuum, 
sondern die Ichheit überhaupt, »die Iden- 
tität des Bewusstseienden und Bewussten« 
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die Welt in sich fassen und aus sich 
herausstellen lässt, sondern im Sinne jener 
großen Renaissance-Lehre vom Mikrokos- 
mos, die über Leibniz und Goethe zu 
uns herüberwirkt. Diese Lehre,‘ in der 
Antike nur angedeutet, hatte in schema- 
tischer und lebloser Gestalt in der Scholastik 
herumgespukt; Cusanus, Agrippa, Para- 
celsus und Weigel hatten sie ausgebildet ; 
Boehme führte sie am schönsten und am 
gefühlsmächtigsten durch: »Gott ist nicht 
abtheilig, sondern überall ganz, und wo 
er sich offenbart, da ist er ganz offenbar«. 
Und da Gott die Einheit aller Kräfte ist, 
so trägt jedes Einzelding aller Dinge 
Eigenschaften in sich, und was wir sein 
Individuelles nennen, das ist nur der höhere 
Entwicklungsgrad dieser oder jener Eigen- 
schaften. »Wenn ich einen Stein oder 
Erdklumpen aufhebe und ansehe, so sehe ich 
das Obere und das Untere, ja die ganze 
Welt darinnen, nur dass an einem jeden 
Dinge etwa eine Eigenschaft die größte 
ist, darnach es auch genennet wird. Die 
anderen Eigenschaften liegen alle mit- 
einander auch darinnen, allein in unter- 
schiedlichen Graden und Centrisc. Da 
aber für Boehme das Wesentliche dieser 
Anschauung in ihrer Anwendung auf das 
Ich besteht, bezieht er sie immer wieder auf 
den Menschen, und wiederholt, »dass im 
Menschen die ganze Creatur lieget; liegt 
doch Himmel und Erden mit allen Wesen, 
dazu Gott selber im Menschen.« Dieses 
wunderweite Weltgefühl ist uns ganz zu 
eigen geworden. Wir haben es in unser 
innerstes Erleben verwoben. Wenn ich 
eine Frucht zum Munde führe, so fühle 
ich: das ist mein Leib; und wenn ich 
Wein an meine Lippen setze, fühle ich: 
das ist mein Blut. Und es kommt uns 
manchmal die Lust, die Arme um einen 
jungen Baum zu legen und den gleichen 
Schritt der Lebenswelle zu fühlen oder 
aus den Augen eines stummen Thieres 
unser eigenstes Geheimnis zu lesen. Wir 
erleben das Reifen und Welken fernster 


Sterne wie etwas, was uns geschieht. 
Und es gibt Augenblicke, in denen unser 
Organismus ein ganz anderes Natur- 
stück ist. 

Wenn aber für Boehme alles im 
Menschen ist, so kann für ihn dessen 
Entwicklung nur eine Entfaltung sein. 
Es wächst alles aus dem Innern heraus. 
Wir erkennen die Welt, weil wir sie in 
uns haben. Schon Weigel hatte gesagt: 
»Es sei dann Sach’, dass man vermeinen 
wollt’, die äußeren Gegenwürfe (d. h. die 
Gegenstände unserer Wahrnehmung) ver- 
mögen eine jegliche Erkenntnis in den 
Menschen zu tragen, so ist es doch nur 
eine Erweckung durch dieselbe; was 
der Mensch ist und sein soll von Natur 
und Gnaden, das muss er in ihm haben 
und besitzen.« Boehme fügt hinzu: »Gott 
führet keinen neuen oder fremden Geist 
in uns, sondern er eröffnet mit seinem 
Geiste unsern Geist«. Von alledem fühlen 
wir trotz aller erkenntnistheoretischen 
Wandlungen dieses eine, dass nichts in uns 
hineingetragen und alles ausgelöst werden 
kann, weil wir die Welt in uns haben. 

Und weil für Boehme in allem alles 
ist, darum kennt er keinen verschiedenen 
Wert der Dinge. Weil für ihn alles 
in allem ist, ist für ihn das Schenken 
eine natürliche Eigenschaft und eine 
nothwendige Voraussetzung der Selbst- 
entfaltung. »Die Sonne« — so sagt er — 
»gibt sich mit ihrer Kraft ohne Unter- 
schied darein, sie liebet eine jede Frucht 
und Gewächs und entzeucht sich keinem 
Dinge ; sie will anders nichts, als einem 
jeden Kraute, oder was das ist, eine gute 
Frucht aufziehen; sie nimmt alle an, 
sie sind böse oder gut, und gibt ihnen 
ihren Liebeswillen; denn anders kann sie 
nicht thun, sie ist kein anderes Wesen, 
als was sie in sich selber ist.«e — »Alle 
Worte, so der Mund hat geredet, welche 
die Luft hat in sich genommen und dem 
Worte zu dem Macher gedienet, soll die 
Luft* wieder darstellen.« 


* Unter »Luft« ist hier wohl die astrale Materie zu verstehen. 
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RUSSISCHER BRIEF. 


Von JOSEF MELNIK (St. Petersburg). 


Zwischen dem selbständigen künst- 
lerischen Schaffen und der literarischen 
Kritik in Russland existiert eine tiefe, 
unüberbrückbare Kluft. Sie gehen beide 
ihre eigenen, fast entgegengesetzten Wege. 
Die Kritik ist die gefährliche Begleiterin 
der russischen Kunst; sie ist das traditio- 
nelle Missverständnis derselben. Während 
die russische Kunst den Stempel der Ewig- 
keit an sich trägt, ihre Wurzeln in dem 
dunklen Urgrund des Seins hat, immer 
nach dem Menschen jenseits aller Con- 
ventionen und äußeren Bedingungen sucht 
und forscht, urtheilt die russische Kritik 
von ihrem politischen Standpunkte. Sie 
spricht in leidenschaftlichem Tone vom 
vorübergehenden Tage, und meint, die 
Ewigkeit zu verkünden. Denn die russische 
Kritik ist nicht bloß Kritik, nicht ein Ein- 
heitliches, ein Gewisses, ein Abgegrenztes 
und Bestimmtes, sondern ein Heterogenes, 
ein literarisches Durcheinander. Die poli- 
tischen Zustände in Russland haben 
bewirkt, dass die Kritik sogar beim 
Beurtheilen künstlerischer Werke ersten 
Ranges von einem socialen Utilitarismus 
erfüllt ist. Die Kritiker sind in Russland die 
gefeiertesten Leute. Die Jugend verschlingt 
mit einem Heißhunger sondergleichen 
alles, was aus der Feder des Modekritikers 
herauskommt; und Modekritiker kann nur 
Der werden, der kritische Studien sein 
sollende Aufsätze über national-ökonomische 
und politisch-sociale Fragen schreibt. Der 
äußere Druck hatte zur Folge, dass der 
Enthusiasmus und edle Idealismus der 
russischen Jugend sich in einem groben 
Utilitarismus, für den sie sich sogar auf- 
opfern kann und oft in altruistischer Selbst- 
vergessenheit sich auch aufopfert, mani- 
festiert haben. Der erste hervorragende 
russische Kritiker Bjelinsky besaß noch 
künstlerischen Geschmack, hatte noch 
Geruchsinn, der mit den Jahren abnahm. 
Pissarew bekämpfte Puschkin, dieses noch 
nie ganz entdeckte, nur von Einzelnen 


geahnte Genie des russischen Volkes, 
das Europa wie Russland in seiner 
ganzen tiefen Einfachheit und genialen 
Urselbständigkeit verständlich ist. Dem 
Tragischen des russischen Lebens be- 
gegnen wir auch in der Literatur. Die 
künstlerisch veranlagten russischen jungen 
Leute, die einen Dostojewsky, Puschkin, 
Tolstoi, Gogol, Gonczorow, Turgenjew, 
Czechow, Tjntezew, Garschin u. n. a. be- 
sitzen, sehen einige Stunden den Stücken 
Hauptmanns oderIbsens zu,sind aber bereit, 
für eine Broschüre, für eine Zeile von 
Engels oder Marx ins Gefängnis zu 
wandern. In Russland ist die Kritik der 
Kunst nicht gewachsen, was aber noch 
schlimmer ist: Die russische Kritik und 
die russischen Kritiker wurden sanctioniert, 
als unfehlbar proclamiert. 

Gegen diese parteiische und einseitige 
Auffassung der Kunst, gegen diese Ver- 
nachlässigung aller geistigeren Bedürfnisse 
und gegen das leichtsinnige Verhältnis 
zu den religiösen und weltumfassenden 
Neigungen der Seele trat A. Wolinsky 
auf. Sein Buch »Russische Kritiker«, in 
dem er alle Kritiker von Bjelinsky bis auf 
Michailowsky einer strengen, aber ehr- 
lichen und gerechten Kritik unterzog, ihre 
einseitigen Zeitverirrungen analysierte, er- 
weckte eine starke Polemik in der russi- 
schen Literatur. Die Kritiker sind ja die 
Götzen der Jugend, weil das Leben einiger 
von ihnen — wie z. B. das von Czerni- 
schewsky — ein politisches Martyrium war. 
Man wollte aber nicht von der Wahrheit 
wissen, dass Märtyrer beiweitem noch 
keine Beweise für die Richtigkeit ihrer 
Ideen sind. Wolinsky, bevor er mit seiner 
eigenen Kritik hervortrat, musste die falsche 
Tradition, die Routine der öffentlichen 
Meinung und der öffentlich Meinenden 
bekämpfen. Er musste den alten Maßstab 
als ungiltig und falsch erklären. Dies 
geschah auch in seinem Buche »Russische 
Kritiker«. Das ist eine Art »Unzeitgemäße 
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Betrachtungen« auf russischem Boden. 
Wladimir Solowjew lobte das Buch, 
machte aber dem Autor den Vorwurf, es 
wäre verfrüht. Eben das .aber ist das 
Verdienstvolle des Buches. Das Wahre 
ist immer zugleich actuell und unzeit- 
gemäß. Die Wahrheit braucht nie an die 
Thüre zu klopfen und auf ein »Herein« zu 
warten. Sie ist immer nackt, weil sie eine 
innere Leuchte ist. Durch das aufmerksame 
Studieren der russischen Kritik von 
ihren ersten Anfängen bis zu ihren letzten 
Wortführern der Gegenwart gelangte 
A. Wolinsky zur Überzeugung, dass die 
russische Kunstliteratur bisher keine Er- 
klärer, die auf der Höhe dieser schwierigen 
und höchst wichtigen Aufgabe gestanden 
haben sollten, hatte. Die Kunst in Russland 
gieng ihre eigenen Wege, unabhängig, oft 
auch in tiefem Widerspruch mit den ober- 
flächlichen geistigen Strömungen der 
bourgeoisen Cultur. Die russische Kritik, 
die sogar in ihren besten Vertretern sich 
niemals bis zu wahrhaft philosophischen 
Ideen, die jeden großen Künstler aufregen 
und erfüllen, vertiefte, vermochte nicht, 
dem echten künstlerischen Schaffen zu 
folgen. Sich für humane Bestrebungen 
begeisternd, vermochte sie sie jedoch 
nicht auf unerschütterlichen Grundlagen 
festzuhalten, und wider ihre eigenen 
unmittelbaren Neigungen verschloss sie 
sich im engen Kreise äußerer socialer 
Aufgaben und Interessen, die Aufgaben 
und Interessen der inneren geistigen und 
ästhetischen Cultur ignorierend. Sie ließ 
alles Wesentliche, was in einem Kunst- 
werke lebt, unbeachtet und unbearbeitet. 
Sie deckte nie jene geistigen Quellen der 
Kunst auf, aus denen sie ihre idealen 
Pläne schöpft. Die echte Kritik aber, 
meint Wolinsky, muss die künstlerischen 
und poetischen Werke sozusagen von 
innen erforschen, sich ihnen mit einem 
transcendenten Maßstab nähern und das 
concrete Kunstmaterial als eine Form 
einer mehr oder minder vollendeten 
Verkörperung tieferer Erkenntnisse be- 
trachten. Nur eine solche Kritik, die 
den besten Instincten der künstlerischen 
Talente in ihrem Kampfe mit den Ver- 
irrungen ihres eigenen, zufälligen Probierens 
zu Hilfe zukommen vermag, wird die Kunst 
stärken und, die Gährung der gegen- 


wärtigen historischen Epoche überlebend, 
in ein neues Stadium ihrer Entwicklung 
überleiten, neue Muster einer neuen 
Schönheit, einer mehr transparenten, den 
Forderungen eines erleuchteten, sittlichen 
Gefühls und Überzeugung entsprechend, 
schaffen. 

Es gehörte viel Eifer dazu, um sich 
mit der ganzen Zeitschriften- und Zeitungs- 
Literatur mehrerer Jahrzehnte zu be- 
schäftigen. Ich glaube, dies Buch ist 
eine literar- hygienische Reform von 
großer Tragweite. Die »Russischen 
Kritiker« erschienen ursprünglich in der 
von Wolinsky herausgegebenen vornehmen 
Zeitschrift »Sewerni Wjestnik«. Es erhob 
sich ein Lärm und Geschrei der dogma- 


tischen, von der Routine zerfressenen 
Schriftsteller. Die Zeitschrift verlor viele 
Abonnenten, stellte jedoch die weitere 


Veröffentlichung der Aufsätze nicht ein. 
Die bekannte, liebe »Nowoe Wremja« 
wurde nie müde, zu verleumden und zu 
hetzen. Doch die Einzelnen, auf denen 
es einem jeden begabten Autor ankommt, 
wussten, was dies Buch bedeutet. Lou 
Andreas Salom& sagt in einem Aufsatze 
über Wolinsky, er müsse erst sterben, 
damit sein Wert erkannt werde. Ich 
meine, der noch verhältnismäßig junge 
und sehr begabte Wolinsky kann ganz 
ruhig leben bleiben, bloß das »verehrte 
Lesepublicum« mag ein wenig — ich 
wünsche es von ganzem Herzen — ge- 
scheiter werden. Die »Russischen Kritiker« 
sind nicht von dem Tage und für den 
Tag bestimmt. Ihre Zeit wird kommen. 

Wolinsky schrieb auch mehrere Auf- 
sätze über Philosophie. Er ist einer der 
Wenigen in Russland, die ein reges Ohr 
für alles, was im culturellen Europa vor- 
geht, haben. Dass er den Gogol’schen, 
von dem bleiernen, russischen Liberalismus 
verdammten Briefwechsel mit seinen 
Freunden in all seiner tragischen Seelen- 
schönheit dem russischen Publicum vor- 
führte, denselben Briefwechsel, der den 
bekannten gehässigen Brief Bjelinskys an 
Gogol hervorgerufen hat, ist ein Verdienst, 
das man Wolinsky in der russischen 
Literaturgeschichte nachsagen wird. 

»Ein Kampf für Idealismus« ist der 
Titel eines zweiten Wolinsky’schen Werkes, 
kritischer und philosophischer Aufsätze 
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(verlegt von einem Verehrer des Autors: 
N. G. Molostwow, Redacteur der täglichen 
Zeitung »Pribaltijsky Krai«). »Ich gehöre« 
— schreibt er in der Vorrede — »zu 
den unversönlichen Feinden jeder Routine, 
aller bourgeoisen Begriffe und Sympathien. 
Das Gepräge unserer Tage mit seiner 
Agiotage, seiner geistigen Unsauberkeit 
und sittlichen Corruption, mit dem An- 
spielen auf den verrosteten Saiten des 
Liberalismus in seinen »ehrlichen« Or- 
ganen kommt mir als eine Erscheinung 
vor, die zu einem ehrlosen Untergang 
verurtheilt ist. Mein Buch betitelte ich 
»Ein Kampf für Idealismus«, weil ich, 
inofeen es mir möglich war, in 
meinen Aufsätzen den Gedanken zum 
Ausdruck brachte, dass nur der Idea- 
lismus — das Schauen des Lebens im 
Geiste, in,den Ideen der Göttlichkeit und 
der Religion — imstande ist, der Kunst, 
den Gesetzen des künstlerischen Schaffens 
eine Erklärung zu geben und einen Impuls 
jedem anderen Schaffen — dem praktischen, 
sittlichen, zu verleihen. Die Kunst und 
das Leben selbst scheinen mir nur auf 
diesem Wege sich erneuern zu können: 
durch die Erleuchtung des Bewusstseins 
mit Ideen höherer Ordnung, mit Ideen, 
die aus den Ekstasen der Seele, »die voll 
Vernunft und letzter Ursache, wie Dosto- 
jewsky sich ausdrückt, geschöpft werden.« 
Wolinsky war der Erste in Russland, 
welcher über Nietzsche geschrieben hat. 
Als sein bedeutendstes Werk betrachtet 
er »Die Geburt der Tragödie«. Sein Auf- 
satz über dieses Buch war die Ursache 
seiner Bekanntschaft mit Frau Lou Andreas 
Salome, mit welcher er nachher zusammen 
eine Novelle geschrieben hat. Gerade in 
Russland wird man die Nietzsche’sche Welt- 
anschauung überwinden. Wolinsky meint, 
dass Nietzsche in Dostojewsky schon über- 
wunden wäre. Der gegenwärtige Mensch, 
der alle Täuschungen und Enttäuschungen 
aller verschiedenartigen, äußeren Culturen 
durchmachte, hat in sich das Empfinden 
Christi — dies oder jenes, das feindliche 
oder freundliche, aber ein lebendes und 
wirkendes. Dies Empfinden regt den Men- 
schen auf und ist der Zeiger der vor- 
herrschenden Richtung in seiner ganzen 
Natur. In der Geschichte der Menschheit 
gab es vielleicht keine andere Epoche, 


in der der Name Christus eine solche 
scharfe Bedeutung hätte, wie er jetzt für 
alle Welt hat, denn gerade jetzt, die Schule 
des wissenschaftlichen und kritischen Idealis- 
mus durchmachend, erhielt der Mensch 
die Möglichkeit, sich einer bewussten (ich 
behalte die Terminologie Wolinskys bei) 
Theophobie oder einer bewussten Theophilie 
hinzugeben. Christus ist zu neuem, er- 
habenem Schmachten und großen Kämpfen 
in der Gegenwart auferstanden. 

Diesen gottfreundlichen und gottfeind- 
lichen Anfängen in der menschlichen 
Natur ist das neu erschienene Buch Wo- 
linskys über Dostojewsky und Ljeskow 
gewidmet. (»Das Reich der Karamasows, 
N. S. Ljeskow.« St. Petersburg, 1901). 
»Ich wille — lesen wir in der kurzen 
Vorrede — »versuchen, eine Erklärung zu 
den »Brüdern Karamasow« zu geben, dies 
große Reich genau zu überschauen — dies 
so merkwürdige, seltsame, von dem allge- 
mein literarischen Puschkin’schen Reiche 
so verschiedene. Was für eine eigenartige 
Erde und ein eigenartiger Himmel hier! 
Man irrt unter einer unüberzählbaren 
Masse, unter echt russischen Leuten — 
und unter was für Leuten: rasende Lüst- 
linge und Heilige, die wissen, auf was 
für schrecklichen Contrasten sich das 
Leben hält, Weise mit einem dämonischen 
Gedankenschwung, Leute des »großen 
Zornes« und des inneren »Risses«, Epi- 
leptiker und Fanatiker, und unter ihnen 
Kinder, sorglos wie die Vögel, und 
an der Grenze dieses Karamasow’schen 
Reiches — die Wände weißer Klöster. 
Dies Reich muss man aus der Nähe 
studieren, denn nur bei einem solchen 
nahen, geraden Studieren beginnt man 
seine Erde zu fühlen und seinen Himmel 
zu begreifen. Das ist schon die besondere 
Eigenheit dieses Reiches, dass man es 
mit keinem Begriffe zu umfassen vermag, 
auch in keinem Schema, weil hier alles 
noch entsteht, sich bildet, beginnt. In der 
Gährung des psychologischen und ideellen 
Widerspruches sammeln sich neue Ele- 
mente, krystallisieren sich neue Typen 
und neue Schönheiten.«e Dreizehn Auf- 
sätze behandeln verschiedene Typen und 
psychologische Zustände des Romanes. 
Wolinsky versteht einen Künstler künst- 
lerisch zu genießen. Keine Silbe gleitet 
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an seinem Ohr ungehört vorbei: »Nur ein 
Künstler kann den Sinn des Lebens er- 
rathen«, meinte Novalis, und eben bei 
den Künstlern, bei den Schaffenden von 
Gottes Gnaden, sucht Wolinsky den Sinn 
des Lebens, das Absolute und Welt- 
erlösende im menschlichen Herzen, das 
Göttlich-Unpersönliche der menschlichen 
Individualität. Das menschliche Herz, 
schreibt Dostojewsky, ist ein Schlacht- 
feld. Damit, meint Wolinsky, wollte er 
sagen, dass die Quelle des menschlichen 
Stolzes sich dort befindet, wo auch die 
menschliche Demuth und Innigkeit ihre 
Entstehung hat. Gut und Böse — beide 
sind räthselhaft, beide sind schrecklich in 
ihrem Mysticismus, beide entstehen in 
den unbewussten Tiefen der Seele. Dort 
— in diesen Tiefen nämlich — entsteht 
das Gebet und der Fluch. Dieses und 
jenes sind mystischen Ursprunges. Eins 
ist eine positive, mystische Kraft, das 
andere — eine mystische Kraft mit einem 
Minus an der Spitze. Darin, meint Wo- 
linsky, liegt die große Kraft Dostojewskys, 
dass er wie kein Zweiter die theophobischen 
und theophilischen Anfänge des mensch- 
lichen Herzens meisterhaft gestaltet. Alles 
ist bei Dostojewsky furchtbar principiell, 
im besten, erhabensten Sinne dieses Wortes, 
alles geht bei ihm zu Gott hin oder von 
ihm aus, alles erhebt sich oder sinkt — 
nichts bleibt auf einen Augenblick in Ruh’ 
oder im Gleichgewicht. Es scheint, wie 
wenn im Leben nichts Nicht-Tragisches 
wäre, nichts Leichtes, kein zielloses Spielen, 
weil all dies in der äußerst gespannten 
und grellen Malerei Dostojewskys nicht 
vorhanden ist. Das ganze Karamasow’sche 
Reich befindet sich auf einem Vulcan, 
weil die Seele Dostojewskys, aus welcher 
dieser Roman hervorgieng, ein echter 
Vulcan war. Der neutestamentarische 
Mensch bricht sich hier Bahn, in dem 
unaufhörlichen Kampf begriffen, nicht nur 
mit den ihn Umgebenden, sondern mit 
sich selbst, mit den alttestamentarischen 
Anfängen seiner eigenen Seele. 


Reise nach Griechenland, Italien und 
Constantinopel. In einem Briefe vom 
April d. J. schreibt er unter anderem: 
»Meine zukünftigen Arbeiten schweben mir 
in folgender Gestalt vor: Für das Ver- 
ständnis der russischen Kunst erscheint mir 
das Studieren des Einflusses der Heiligen- 
bildermalerei und der literarischen byzan- 
tinischen Anfänge nöthig, die in ihre Tiefe 
eindringen und dort sich mit etwas Ur- 
eigenem verschmelzen mussten. Eben diesen 
ursprünglichen Anfang, den Urquell all 
des Originellen, das in der russischen 
Kunst erreicht worden ist, ist es nöthg, her- 
vorzuheben und einer eingehenden Unter- 
suchung zu unterziehen. Mir scheint, dass 
eben auf diesem Fundament die russische 
Kunst gegründet werden muss, weil die 
neueren, westeuropäischen Einflüsse nur 


die Oberfläche der russischen Kunst 
berührten und in ihrer Tiefe unter- 
giengen. 

Auf Puschkin angewendet, muss 


diese Arbeit, wie ich hoffe, die inter- 
essantesten Resultate liefern. Puschkin ist 
der nationalste russische Dichter und das 
Bild seiner alten Amme, Arina Rodjonowna, 
die ihm von seiner frühesten Kindheit an 
russische Märchen und Geschichtchen ins 
Ohr flüsterte, kommt mir als lebendige 
Verkörperung jenes volksthümlichen Ele- 
mentes vor, mit dem er in ihrer Gestalt 
in enge Fühlung gerieth. 

Sollte diese meine Arbeit zu Ende 
geführt sein, werde ich mich durch die 
russische Literatur, wie ich das schon 
durch Leonardo da Vinci, Ljeskow, 
Dostojewsky versuchte, an die religiöse 
Frage machen, an die Frage des echten 
Christenthums in seinem echten, reinen 
evangelischen Ausdrucke. Christus regte 
mich von meiner Kindheit an wie eine 
lebende Persönlichkeit auf, und diese 
lebende Persönlichkeit will ich durch 
den Nebel der Legende gewahr werden, 
denn nur sie concret mir vergegen- 
wärtigend, werde ich imstande sein, in 
der Legende mich zurechtzufinden in 


Gegenwärtig befindet sich Herr ihren Einflüssen auf die neuen Menschen. « 
Wolinsky auf einer wissenschaftlichen 
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Von CARL BLEIBTREU. 


Unter diesem vielversprechenden Titel 
hat Zola seiner neuen Serie, welcher er 
den anmaßenden Gesammttitel »Die Evan- 
gelien« zu verleihen für gut fand, ein 
erstaunliches Romanbuch von bedeutendem 
Umfange beigefügt. Zola hat sich in 
seine Voltaire-Rolle als Menschheitsbefreier 
nun ganz eingelebt. Nicht zufrieden mit 
dem j’accuse seiner früheren Romansatiren, 
lüstet ihn jetzt nach dem Reformator- 
thum eines Tolstoy, allerdings in völlig 
entgegengesetztem Sinne; denn während 
jener das mystische Bedürfnis und religiöse 
Empfinden in den Vordergrund rückt, sogar 
die Kunst verdammt und die sogenannte 
Cultur in gesündere Primitivzustände zu- 
rückschrauben möchte, sieht Zola umge- 
kehrt das goldene Zeitalter in den Fort- 
schritten der Civilisation und der technisch 
angewandten Wissenschaft. Aber selt- 
sam! Möge der Symbolist Zola es 
selber als symbolisch aufnehmen, dass 
der religiöse Sittlichkeitsfanatismus in 
Tolstoys herrlichem Greisenbuch »Auf- 
erstehung« weit mehr lebendige Kraft und 
Wirklichkeitssinn auslöst, als der phan- 
tastische Selbstbeglückungsdusel bei Zola. 
Freilich, nachdem Tolstoy die innere Ver- 
kommenheit des Volkes einerseits und 
unsere veraltete, ungerechte Justiz und 
Gesellschaftsheuchelei andererseits mit 
kräftigen Farben brandmarkte, wird sein 
Roman immer matter und lebloser, je 
mehr er sich der angeblichen sittlichen 
Auferstehung nähert, wo der Wüsten- 
prediger aufhören und der wirkliche Re- 
formlehrer beginnen soll. Bei Zola aber 
bedürfen wir nicht einmal des unglaub- 
lichen Schlusstheils, um uns von seiner 
ideologischen Raserei zu überzeugen; 
er rast von Anfang an, sein stiller 
Wahnsinn stofflicher Natur- und Mensch- 
heitsvergötterung, der sich schon am 
Schluss seines vorigen Romanes »Frucht- 
barkeit« erschreckend lächerlich ankün- 
digte, hat jetzt seine Krise erreicht. Dieser 


förmliche Veitstanz eines kindlichen Opti- 
mismus, der im Handumdrehen das Pro- 
blem des größten materiellen Glückes für 
die größte Masse löst, kreiselt immerfort 
um sich selbst herum in blinder, toller 
Dogmengläubigkeit. Denn die heulenden 
Derwische des atheistischen Materialismus 
geben an zelotischer Unfehlbarkeit und 
grimmiger Hetzsucht gegen Andersgläu- 
bige den geschmähten »Pfaffen« nichts 
nach. Die künstlerische Folge aber bleibt 
nicht aus, dass trotz mannigfacher Einzel- 
schönheiten, die sich bei unserem großen 
Meister Zola von selbst verstehen, der 
Gesammteindruck noch unerfreulicher, zer- 
fahrener und schaler wirkt, als in »Frucht- 
barkeit«e oder seinem schwächsten Werk 
»Zusammenbruch«, dessen einseitige und 
unplastische Verzerrung des Militarismus 
dem stofflichen Heißhunger des Lese- 
pöbels besser schmeckte, als seine wirk- 
lichen Meisterwerke, nach Ausweis der 
Auflageziffern. Diese neueste »Arbeit« 
zeigt so unbestimmte Contouren, so blasse 
Schemen, so blöde Engels- und Teufels- 
fratzen, dass wir in diesem großgedachten 
Frescogemälde des Kampfes zwischen 
Proletariat und Bourgeoisie gerade den 
fleißigen, energischen »Arbeitere Zola 
nicht wieder erkennen. Überall da, wo 
seine eigentliche Arbeit einsetzen sollte, 
huscht er mit Redensarten darüber weg, 
speist uns wie in den Kriegsbildern von 
»Debäclee mit chronikartig trockenen 
Berichten ab, bricht alle psychologischen 
Begründungen übers Knie. 

Man braucht nur seine großartigste 
Dichtung »Germinale damit zu ver- 
gleichen. Auch diese ist eine Allegorie, 
aber dantesk daran ist nur die groß- 
artige Gedankenanlage; die Ausmalung 
dieser modernen irdischen »Hölle« hütet 
sich aber sehr vor der dantesken Über- 
sinnlichkeit, sondern strotzt von plastischer 
Realität. Diese Arbeiter sind echt, unter 
Roheit und Gemeinheit bessere mensch- 
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liche Züge verrathend. Sie appellieren 
nicht nur an unser Mitleid, sondern geben 
uns die Zuversicht, dass man ihr sittliches 
und geistiges Niveau durch bessere Lebens- 
bedingungen heben werde, überzeugen uns 
von der unerlässlichen Nothwendigkeit 
socialer Reformen und feuern uns an, für 
gerechtere Besserung der Lebenshaltung 
unserer Enterbten einzutreten. Zugleich 
hat der große Dichter hier ergreifend in 
der Soldaten-Episode (gegen den Strike) 
gezeigt, dass anständig Fühlende innerlich 
selbst unter ihrer Pflicht, für eine erbar- 
mungslose Gesellschaft einzutreten, leiden. 
Vor allem lehrt er in der hochdichterisch 
empfundenen Scene, wo der Fabrikant, 
gegen den die Ausgebeuteten anstürmen, 
gleichzeitig das fürchterlichste seelische 
Unglück erfährt und fast das Los dieser 
Hungernden beneidet, dass der Mensch 
nicht vom Brot allein lebt, dass also der 
schönste sociale Ausgleich nur das 
materielle, schwerlich je das ideelle Leid 
austilgen könne. Diese großartige Karma- 
Erkenntnis gieng dem gewaltigen Manne 
jetzt völlig verloren. In ödestem Forma- 
lismus wähnt er durch angebliche Lösung 
der Magenfrage auf einen Schlag das 
Weltübel besiegt zu haben. Dieser Einfluss 
radicaler Doctrinäre, dem er durch Ein- 
mischung in den Dreyfuß-Handel verfallen 
zu sein scheint, hat an ihm die alte Er- 
fahrung bestätigt, dass Dichter sich nicht 
mit der unsauberen Tagespolitik befassen 
sollten. Im »Germinal« steht dieser 
Shakespeare des Romanes wahrlich auf 
höherer Zinne, in »Arbeit« mitten in der 
Partei, und was dabei herauskam, war ein 
unkünstlerisches, tendenziöses, rhetorisches 
Parteimanifest. 

Nicht als ob Zolas unvergleichliche 
Kunstkräfte an sich gelitten hätten. Die 
Anfangsuntermalung der Milieu-Situation 
zeugt von der alten, trefisicheren Meister- 
schaft, Aber sobald die Weltbeglückungs- 
firma Froment, Jordan & Co. ihr Geschäft 
anhebt, verwirren sich alle Linien, alles 
Real-Mögliche geht drunter und drüber. 
Die idealen Helden des Romanes freilich 
wollen wir künstlerisch bestehen lassen. Der 
stille Gelehrte Jordan ist durchaus lebens- 
möglich, derlei »Helden der Wissenschaft« 
können aber als wirkliche Helden 
höchstens den anderen Verlehrten gegen- 
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über gelten, die ihren Specialistenkram 
für den Nabel der Erde und ihre persön- 
liche Eitelkeit für Majestät der Wissen- 
schaft ausgeben. Dass aber ein reicher, 
zum »Umpustene schwächlicher Mensch 
sich vor jedem unsanften Lüftchen in die 
stille Zelle gelehrter Forschung ver- 
schließt und dort den Ruhm und Genuss 
sucht, die ihm sonst versagt blieben, ja 
durch methodische Arbeit sein schwaches 
Lebensflämmchen erhält, also geradezu 
seine persönliche physische und psychische 
Rettung darin findet, ist doch wahrlich 
kein selbstloses Heldenthum. Und bei der 
Schwester Jordans, der angeblichen weib- 
lichen Idealgestalt, hat der Realist , in 
Zola wieder derart den Ideologen über- 
mannt, dass er in der abstoßend wahren 
Scene, wo Soeurette in gemeine erotische 
Eifersucht ausbricht und partout sinnlich 
geliebt sein will, für den Menschenkenner 
den letzten Rest falscher Idealität abstreift. 
Denn die Zwangsentsagung der meisten 
mittelmäßig »Guten« ist auch nur ver- 
kappter Egoismus, um sich über zu saure 
Trauben durch »Tugend« wegzutrösten und 
einen anderen Lebensberuf zu finden, als 
den sonst heißersehnten des materiellen 
Glückes. Dagegen der junge, kraftvolle, 
schöne, begabte Froment, der sich aus 
freiestem Drange ganz dem Wohl der Ent- 
erbten weiht, ist ein wirklicher Held, und so 
ausschweifend Zola hier idealisiert, wollen 
wir auch diese Figur nicht antasten. Denn 
warum sollte nicht ein Buddha-Charakter 
erstehen, der mit der gleichen persönlichen 
Leidenschaft, wie andere ihre egoistischen 
Ziele, Gerechtigkeit und Menschenliebe er- 
fasst! Nur möge uns Zola die Frage 
erlauben, wo er bisher seit den alten 
»Heilanden«e einen solchen praktischen 
Socialreformer in der Weltgeschichte fand, 
da ja dann die sociale Frage längst ihrer 
Lösung nähergerückt wäre, und uns den 
Zweifel gestatten, ob aus der modernen 
rückgratlosen Culturgesellschaft ein solcher 
Gesinnungsheld der That je herauswachsen 
würde. Doch immerhin bleibt so etwas 
vorstellbar; denn der ungewöhnliche Einzel- 
mensch, der Abnorme und Geniale, spottet 
der Regel und kann immerdar »erweckt« 
werden, wenn die Zeit erfüllt ist. Hier 
aber endet unsere Concession an die Ein- 
bildungskraft des Dichters. Denn was 
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völlig unvorstellbar, unwahrscheinlich und 
unmöglich erscheint, das sind die Evo- 
lutionswunder, die dieser Held binnen 
kurzer Zeit mit dem gewöhnlichen 
Menschenmaterial vollbringt. Zwar der 
brave, ehrliche Arbeiter Bonnaire mag 
auch noch angehen, es ist kein leerer 
Wahn, dass sich verborgen und unbe- 
kannt im Volke solche Tüchtige, Pflicht- 
bewusste vorfinden. Aber schon der 
Anarchist Lange ist ein zweifelhaftes Ge- 
bilde, und es ist traurig, sich sagen zu müssen, 
dass unter allen Gestalten des Romanes 
das elende Kleeblatt Ragu — Vater, Sohn 
und Tochter — am echtesten wirkt. Und 
woher kommt es wohl, dass Zola die un- 
bedingt richtige Episode, wo Proletarier 
und Bourgeois gemeinsam den Wohlthäter 
Froment steinigen wollen, sorgfältig und 
logisch vorbereiten konnte, dass er 'hin- 
gegen plötzlich nur eine Handvoll unmoti- 
vierter, allgemeiner Phrasen ohne jede 
psychologische Ausführung und ohne auch 
nur einigermaßen genügende Breite uns hin- 
wirft, wo er die plötzliche Standhaftigkeit 
der treubleibenden Associationsgenossen, 
als das große Experiment zu scheitern 
droht, und ihren allmählichen Sieg, sowie 
alle nachfolgenden, Sieg auf Sieg häufen- 
den Entwicklungen schildern soll?! Nirgend- 
wo plastische Vorführung dieser intimen 
Kämpfe, Analysierung der Ursachen, 
psychologische Möglichmachung dieses 
neuen, zufriedenen Geschlechtes durch ge- 
naue Abwägung von Ursache und Wirkung 
in plastischen Bildern — sondern wir 
werden einfach wie in pragmatischer 
Chronik mit kurzem Aufzählungsbericht 
dieser Wunder abgespeist. Warum? Weil 
Zola heimlich seine eigene Fähigkeit ver- 
siegen fühlte, das von ihm gewollte Pro- 
blem im Schema seines doctrinären, socia- 
listischen Dogmas wirklich zu veranschau- 
lichen. Denn die ganze Möglichkeit seines 
enthusiastischen Prophetenbuches hängt 
mit der Frage zusammen: Kann man 
mit diesen durch Unterdrückung, Noth 
und Alkohol herabgewürdigten, in ihrer 
Weise geradeso genuss- und habgierigen 
Lohnsclaven der Bourgeoisie, deren mora- 
lischen Durchschnitt er uns im Dreiblatt 
Ragu so trefflich vergegenwärtigt hat, die 
freie Association überhaupt in Angriff 
nehmen?! Sie, die sich in ihrem Schmutz 


und ohnmächtigen Toben karmamäßig 
wohlfühlen, ja wie Vater Morfain auf 
ihre primitive Sclaverei stolz sind oder 
wie Vater Ragu das Ausbeuterthum als ihr 
eigenes Ideal und ihre einzige Sehnsucht 
heimlich verehren, sie erwachen über Nacht 
zu freien Männern, die in der Arbeit selbst 
ihr Glück sehen und freiwillig in selbstloser 
Solidarität ihr gemeinsames Heil gründen?! 
Solche Ammenmärchen erzähle Zola einigen 
blinden Doctrinären oder einem unver- 
ständigen socialdemokratischen Bildungs- 
verein. Jeder Vernünftige weiß den natür- 
lichen Schluss aus den Folgen der Sclaven- 
Emancipation in Amerika zu ziehen, 
die auch heute noch nicht diese befreiten 
Lastthiere zu anständiger Selbstthätigkeit 
aufrütteln konnte, desgleichen aus dem 
Null-Ergebnis der Leibeigenschafts-Auf- 
hebung in Russland. Vielleicht unterstehen 
die Lohnsclaven höherer Culturrassen 
intellectuell nicht dem nämlichen Gesetz, 
moralisch aber ganz gewiss, und ‚darauf 
kommt es bei reformatorischen Associativ- 
bünden vor allem an, da sie opfermüthiger, 
mannhafter Entschlossenheit und begeisterter 
Einsicht bedürfen, um sich gegen die ver- 
einte ‘Concurrenz der nicht associierten 
Unternehmer zu behaupten. Wir bestreiten 
daher Zola-Froments Reformwerk jede 
Grundlage: Erstens, dass es überhaupt 
möglich sei, eine so kühne That mit dem 
gleichen Geschlecht, durchzuführen, 
das unter dem »Salariat« verkommen und ent- 
sittlicht war, sondern dass es dazu jedenfalls 
mehrerer Menschenalter bedürfte; zweitens, 
dass die freie Association, dieser Wipfel 
des socialistischen Blütentraumes, je erreicht 
werden könne, ehe man zu langsamem 
Wachsthum die Wurzel pflanzte, d. h. 
durch den staatssocialistischen Collectivis- 
mus hindurchgieng. 

Zola ist bekanntlich kurzsichtig, aber 
das hinderte ihn nie am Sehen, denn er 
trug eine sehr scharfe Brille. Heute jedoch 
ist er des trockenen Tones nun satt, des 
emsigen Spähens und Document-Zusammen- 
scharrens. Weg mit der alten Realismus- 
Brille! Des Dichters Aug’, in schönem 
Wahnsinn rollend, öffnet weit den Seher- 
blick .. . und sieht nun überhaupt keine 
wirklichen Menschen mehr, sondern nur 
construierte Menschheitsideen und vor allem 


Symbole. Diese greisenhafteAllegorisierungs- 
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wuth geht schon so weit, dass sie die 
Charakterisierung durch Namen, diese 
Eselsbrücke unserer literarischen Urgroß- 
väter, nicht verschmäht und das Fabriks- 
revier kurz und bündig »Der Abgrund« 
(L’Abime), die künftige Paradiesstadt 
»Schönstrahl«e (Beauclair) tauft, obschon 
der so benannte Ort bei Aufgehen des 
Vorhanges nichts weniger als schön strahlt. 
Die fortwährende Symbolisierung des 
Hochofens als »Ungeheuer« (Le Monstre) 
des »Feuergottes«e mit dazugehörigen 
Cyklopen wirkt durch gequälte Phantastik 
ebenso unleidlich, wie dass durch Beauclair 
auch noch die symbolische, aus Ibsens 
»Volksfeinde bekannte Cloake rinnt. In 
dieser schwülen, dämmerigen Welt von 
Symbolen und Fabelwesen, wo ein be- 
liebiger Reformator ohneweiters mit 
ordinären Volksmenschen das Himmelreich 
auf Erden gründet, erfrischt ordentlich 
wie eine wohlthuende Brise der Wirk- 
lichkeit die saftige Gemeinheit der klein- 
städtischen Bourgeosie, von der uns eine 
Musterkarte zur Auswahl unterbreitet wird. 
Diese Typen des allzu Menschlichen 
sind: ja leider alle, alle echt, aber indem 
er sie uns ohne jede Nebenbeilage in 
pikanter Sauce vorsetzt, sündigt Zola 
wiederum gegen die künstlerische Objec- 
tivität. Björnson stellte im zweiten Theil 
von »Über die Kraft« markige Vertreter 
der Herrenkaste gegenüber und hütete 
sich wohl, seinen Arbeitern unmöglichen 
Edelsinn zuzumuthen; sehr mit Absicht 
steuert dort zum Strikefond niemand von 
den »Brüdern« des Volkes bei, sondern 
nur der eine hochgebildete Idealist, der ja 
immer in solchen Fällen seine eigene Haut 
für das feige Volk zu Markte trägt, unterhält 
die ganze Bewegung durch sein Vermögens- 
opfer. Bei Zola aber strotzen die Arbeiter, 
obschon aus gleichem Menschenkoth ge- 
knetet und nur noch mehr depraviert, von 
angeborener Klugheit und Tüchtigkeit, 
während die höhere und niedere Bourgeosie 
aus lauter verbrecherischen Trotteln be- 
steht. Halbwegs minder verächtlich — 
halbwegs »anständige kann man nicht 
einmal sagen — ist höchstens Delaveau, 
das brutal beschränkte Arbeitsautomobil, 
das aus soundsoviel Menschenfleisch so- 
undsoviel Francs herausquetscht. Übrigens 
verleugnet Zola selbst hier nicht den Ideo- 


logen, indem er den verrückten Gerichts- 
präsidenten am Schluss geradezu anarchi- 
stisch denken, d. h. diese Selbstbekehrung 
gerade an Angehörigen der unbekehrbarsten 
Berufsclasse sich vollziehen lässt, an deren 
Größenwahn und Aberglauben an ihr 
Buchstabenjus bekanntlich Hopfen und 
Malz verloren ist. Doch unter all den 
Canaillen, wo Jeder in gleicher Mischung 
Unsittlichkeit mit Heuchelei, Borniertheit 
mit crasser Selbstsucht vermählt, wo auch 
die staatlich patentierte Culturvertretung 
des Gymnasiallehrers ein vollgerüttelt Maß 
zornigen Spottes über seinen despotischen 
Unfehlbarkeitsdünkel empfängt, steht eine 
reinere Gestalt da, in deren rührender 
Komik sich die göttliche Wahrheitsliebe 
des echten Dichters noch einmal offenbart. 
Der dumme, brave katholische Priester. 
Diese ihm eingeräumte Ausnahmestellung 
wird niemanden überraschen, der Zolas 
Lebenswerk aufmerksam verfolgte. Wäh- 
rend ihm der Sinn für Poesie und Tugenden 
des Soldatenthums mangelt, und auch hier 
wieder der »Säbel« (Capitain Jollivet) 
als roher, widriger Bramarbas erscheint, 
hat der große Mann die Campagne wider 
den »Weihwedel«e nie im Tonfall seiner 
radicalen Genossen mitgemacht. Denn 
willst du genau erfahren, was sich schickt, 
so frage nur bei edlen Dichtern an . 

Ihre Gerechtigkeitsliebe fordert gebieterisch 
ein feines Taktgefühl. Wohl griff er den 
Clericalismus gewaltig an, wie es sowohl 
seiner materialistischen wie freiheitlichen 
Tendenz entspricht, wohl schlug er im 
Meisterwerk »La faute de l’Abbe Mouret« 
dem Cölibat eine unheilbare Wunde, wohl 
gaben »Lourdes« und »Rom« (schwächere 
Leistungen) den Kirchenzeloten Anlass, 
ihn auf den Index zu setzen; dagegen 
bewies er feinstes Verständnis für die 
mystische Poesie der katholischen Kirche 
(»Le Reve«) und ihren mächtigen Bau, 
nirgendwo findet man bei ihm die üblichen 
Pfaffencaricaturen der Aufklärungsliteratur. 
Wundervoll gelang z. B. im »Germinal« 
der asketische Fanatiker, und gerade an 
seinen Gestalten gewahren wir die noch 
ungebrochene Gewalt und das feste Gefüge 
des Katholicismus. Nun wohl, und da 
sollen wir ihm jetzt auf einmal glauben, 
dass die Weltmacht schon zu Ende gieng? 
Die kurze Scene, wo der einfältige, kleine 
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Abbe aus seinem Glauben heroischen 
Aufschwung schöpft — als Einziger in 
unserer verfaulten Gesellschaft — und die 
einstürzende Kirche ihn begräbt, hat so 
in ihrer vorlaut gespreizten Symbolistik 
einen hohlen, rhetorischen Ton. Zum 
Lächeln aber reizt vollends der theatralische 
Auftritt, wo der gelähmte Unternehmer- 
greis plötzlich im Tode die Sprache zu 
dem löblichen Zwecke wiederfindet, Rück- 
gabe sämmtlicher durch Ausbeutung der 
Mitmenschen gewonnenen Güter an die 
Genossenschaft zu befehlen. Zola rühmt 
selber diesen Einfall poetischer Fiction: 
»Nie gab es ein erhabeneres Schauspiel« 
und vielleicht traten dem enthusiasmierten 
Schöpfer dabei die Thränen in die Augen. 
Aber ach, vom Erhabenen zum Lächer- 
lichen ist nur ein Schritt! 

An sich betrachtet, enthält Zolas Zu- 
kunftsbuch einige prachtvolle Einzelheiten 
im besten Stil, doch der Mangel an Wahr- 
heit hat sogar sein Talent des Natürlich- 
Sprechens vermindert, derart, dass hier 
ungebildete Arbeiter in studierter Papier- 
sprache wie ein Buch reden, am Schluss 
sogar die Frauen, darunter eine ehemalige 
Fabriksarbeiterin, wie ein Buch mit sieben 
Siegeln, wie höchstens bedeutende Männer 
in einer Festrede. In solchem Propheten- 
ton, der die schlimmsten vom Realismus 
verspotteten Übel des alten Stils wieder- 
holt — etwa wie in Goethes »Wahl- 
verwandtschaften«, wo Jeder bis zum Be- 
dienten herab in den gleichen, unerträg- 
lich platten Satzperioden und gewählten 
Ausdrücken uns mit Tiefsinn beglückt 
und ein Pensionsfräulein in ihr »Tagebuch« 
weltmännische Erfahrungen und Weisheiten 
des alten Goethe aufzeichnet — wird uns 
so beiläufig mitgetheilt, dass auch außer- 
halb des Fabellandes von Beauclair der 
Socialismus siegte. »In einer großen Re- 
publik« (Frankreich) hat der Collectivis- 
mus gesiegt, obschon das Eigenthum sich 
im Bürgerkrieg widersetzte, und »in einem 
großen Nachbarreichee (Deutschland) 
wateten die Anarchisten durch ein Blut- 
meer, bis sie die alte Gesellschaft mit 
Stumpf hnd Stiel ausrotteten. Vorher gieng 
»der letzte Kriege, dessen ungeheures 
Massacre seine Unmöglichkeit darthat und 
alle Nationalitäts-Schranken wegräumte. 
Aber der Staatssocialismus, der das Privat- 


eigenthum expropriierte, hatte große Mühe, 
sich als alleiniger Arbeitgeber mit seinen 
»Bons« und Controlbureaus durchzusetzen, 
man fiel ins Kasernen-Regimentieren zurück 
mit harter Disciplin der Beamten-Officiere, 
aber zuletzt wurde doch alles sehr gut, 
sobald nur Capital, Handel und Geld- 
münze ausgemerzt waren. 

Und auch die Anarchisten sahen ihre 
Zerstörung an und siehe da, es war sehr 
gut. Sie betrieben sofortige communistische 
Theilung, schafften jegliche Staatsform ab, 
brauchten keine Behörden wie die Col- 
lectivisten, sondern der freie Mensch lebte 
sich ohne Aufseher aus, wie ihn gut- 
dünkte. Und zuletzt wurde der Anarchis- 
mus, diese politische Negation, eine 
positive Evolution, aus welcher die freie 
Association der einzelnen Gruppen unter 
gegenseitigem WVarenaustausch hervor- 
gieng. Und diese bei Zola schon voll- 
zogenen Welttriumphe der Revolution 
begrüßt Heiland Froment mit väterlicher 
Huld, obschon er die blutigen Wege nicht 
billigt und ja durch sein Werk über- 
zeugend bewies, dass man bloß durch die 
Zauberformel » Association von Arbeit und 
Capital« der alten Gesellschaftsordnung 
friedlich den Garaus machen könne! Es sollte 
uns nicht wundern, wenn alle Socialisten 
diese gefährliche Fiction wirklich zum 
»Evangelium« erheben, und hier liegt 
Zolas Vergehen, sein unverantwortlicher 
Leichtsinn. Mag er, von der alleinselig- 
machenden Heilswahrheit seines Fourieris- 
mus durchdrungen, solche Zukunft fest 
erhoffen, mag er sich über die innere und 
äußere Unmöglichkeit der Froment-Reform 
in der Gegenwart hinwegtäuschen — er 
müsste nicht der Weltkenner sein, der er 
ist, wenn er nicht wüsste, dass sein Sieges- 
buch des Proletariats den unwissenden, 
begehrlichen Massen eine grundfalsche 
Vorstellung von der noch wenig er- 
schütterten Übermacht der herrschenden 
Classen vorschwindelt. Seine Kleinstadt- 
Bourgeoisie ist doch nur ein Genrebild, 
ein winziger Ausschnitt aus der Welt- 
historie. Sein pensionierter Hauptmann ist 
nicht der oberste Kriegsherr mit unab- 
sehbarem eisernen Militärsystem, sein 
armer Abbe nicht der Papst, sein Provinz- 
fabrikant nicht ein Milliarden-Plutokrat. 
Deshalb hat es etwas Verbrecherisches, 
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den Proletariern vorzugaukeln, diese Ge- 
sellschaftsordnung sei so schwach und 
feige, dass es kaum der Mühe lohnt, ihr 
noch den letzten Fusstritt zu geben. Man 
legt das Buch, bei aller Verehrung für 
den Charakter des begeisterten Sehers, 
mit dem leisen Ekelgefühl beiseite, dass 
Zola-Froment ein Phantast und falscher 
Glücksprophet sei und noch ein Jahr- 
hundertkampf seinen Traum von selbst 
nur theilweiser Erfüllung trenne. 

Für Diejenigen freilich, die sich mit 
seiner Haltung in der Dreyfußsache nicht 
befreundeten und eitle Reclamepose da- 
hinter witterten, fällt jetzt auf seinen 
Seelenzustand ein neues sympathisches 
Licht. Der berühmte »Realist« blieb eben 
der alte »Romantiker«, als den er sich 
selbst bekannt hat. Gens irritabile vatum! 
In kochender Erregung, leidenschaftlich, 
unüberlegt, ergreift er jede Gelegenheit, 
um der Heuchelei und der lackierten Halb- 
barbarei der sogenannten Culturgesellschaft, 
die auch einem Zola nicht den gebürenden 
Rang zuweist, seine Verachtung ins Gesicht 
zu speien. Dreyfuß und Mercier sind ihm 
bloß Namen, Mittel zum j’accuse-Produ- 
cieren. Voll ehrlichstem Eifer, voll schöner 
Erbosung gegen jedes wirkliche oder an- 
gebliche Unrecht, liegt ihm allerdings die 


schwerere Zurückhaltung ernster, gewissen- 
hafter Prüfung des Für und Wider fern. 
Vom Augenblicke launisch fortgerissen, 
sieht er nur noch Pechschwärze oder 
Rosenfarbe. Alle Zweifler an Dreyfuß 
sind verrückte Schufte, alle Dreyfuß- 
anbeter haben »eine Seele von Krystall«. 

Wird der neue Evangelist in diesem 
Stile weiterpredigen ? Oder wird sein Genie 
zur Erkenntnis erwachen, dass seine pseudo- 
erhabene Seichtigkeit sich allzu fröhlich 
mit dem Lebensräthsel abfand, dass keine 
Austilgung des materiellen Übels schon 
ein »Himmelreich« verbürgt, in dem lauter 
gute, gesunde Menschen von einförmigem 
Wollen umherwandeln, das man von 
jeder Demokratie die bekannten Par- 
venü-Laster zu erwarten hat? In seinem 
»Paradies« gibt's augenscheinlich weder 
Krankheit noch Unglücksfälle, man stirbt 
selig an Altersschwäche; diese unbändig 
frohsinnige Lebenslust »lacht« immer- 
zu. Ach, wer lacht da? Wir selbst, die 
Leser, ein bitteres Lachen. Ohne Sinn 
für historische Gesetze, will er auch das 
metaphysische Bedürfnis mit einem Feder- 
strich beseitigen, doch dies reicht in 
höhere Sphären hinauf, als seine Schul- 
weisheit sich träumen lässt. 
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durchbrochen wachsenden Lebens, mit 
ambrafastigen Gliedern, mit Fugen 
zart wie die einer Goldschmiedarbeit, 
einem ganzen schweigsam-sinnbildlichen 
Pflanzenwahnsinn; Schnörkel, Akan- 
thusblätter, Blümchen, Früchte, phan- 
tastische und grandiose Verschlin- 
gungen eines hieroglyphischen Gewebes, 
entstanden aus einer transcendenten 
Ironie, aus Mysticismus und Philosophie. 
Es ist die gedrängte Strophe einer 
wunderbildlichen Glaubenshymne, eine 
opulente, religiöse Abschweifung, und 
in diesem harmonischen, sanft ein- 
farbigen Astwerk zerstreut Vögel, Hei- 
lige, Thiere, Sterbliche und Erzengel; 
sie verkürzen und entfalten sich, contou- 


* Deutsch von Emil Rudolf Weiß, Baden-Baden. 
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weni rarauıes, "von dem 
Flammenschwert des Cherubs verjagt; 
Adam zur Hälfte verborgen von dem 
Halbschatten gefranzter Vorhänge, Eva 
wild losgelöst in vollem Licht. 

Diese unerzählbare Orgie von Wesen 
und Pflanzen, wunderbar durchmengt von 
entzückenden, grotesken, treuherzigen 
oder erhabenen Details, wurde ganz in 
Eichenholz geschnitzt von dem alten 
Meister H. Verbruggen um das Jahr 
des Heils 1699. 

Und die Zeit, die launische Ver- 
ehrerin ausgezeichneter Dinge, die un- 
erbittliche Zerstörerin der Wesen, hat 
dieses Holzwerk unberührt bewahrt, 
ohne eine Schramme, ohne einen Bruch, 
ohne ein Wurmloch. Sie hat es viel- 
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mehr mit einem warmen Schimmer 
vergoldet, sammetartig gedunkelt, ähn- 
lich dem Colorit tropischen Fleisches, 
des fahlen Fleisches junger Indierinnen, 
die aus Thon, aus dem Fleisch von 
Pfirsichen und aus Sonne gemacht 
scheinen. 

Ganz am Gipfel des Baldachins 
lehnt sich eine schmächtige, kindliche 
Jungfrau, ihre gekräuselten Haare zum 
griechischen Knoten gebunden, ganz 
zerbrechlich unter ihrer faltigen Tunika, 
die ein weicher Hauch schwellt, leicht 
auf ein langes, dünnes, lateinisches 
Kreuz, und mit ihrer linken Hand er- 
muntert, schützt und liebkost sie, mit 
einer köstlichen Geberde junger Mutter- 
schaft, einen Jesusknaben, der mit 
seinem Fuß, einem edlen Kleinod der 
Kunst, den monströsen Kopf der be- 
siegten Schlange zertritt. Das offene 
Maul ganz aufgerissen und geifernd, 
hängt die Stachelschlange träge; die 
geschuppte Gurgel ist quer über das 
stählerne Horn des Mondes geworfen, 
das einem gekrümmten Mohammedaner- 
säbel gleicht; das schmerzvolle Auge 
des Typhon öffnet sich unter den 
grässlich gerunzelten Brauenbogen; man 
könnte sagen: das tragische Auge der 
Cyklopen. Ein stummes Heulen fährt 
aus diesem Gesicht, menschlich durch 
das Leiden und den Schrecken, viehisch 
durch sein brutales Relief. Sein krummer 
Leib verendet unter der schrecklichen 
Süßigkeit der beiden göttlichen Füße: 
dem der Mutter und dem des Kindes. 

Rings um die siegreiche Tochter 
Davids steigt eine Gruppe kleiner, ge- 
flügelter, rundlicher Körperchen, ge- 
tragen von ein wenig massiven Wolken 
(man bedenke: Wolken in Eschenholz !), 
in einer anbetungswürdigen Symphonie 
von Bewegungen empor, und eine un- 
bezwingliche Freude strahlt über ihren 
lieben, pausbackigen Gesichtchen, die 
von einer ernsthaften Ekstase er- 
hellt sind, bedächtige Seligkeit von 
Kindern, die ein kostbares Gefäß tragen 
sollen, das ihnen Leckerbissen ver- 
spricht. 

So liebreizend sind diese kleinen 
Geschöpfe, so wahrhaftig sind ihre 
Bewegungen, dass sie getragen er- 


scheinen durch den Schwung eines 
triumphierenden Auffluges, einer visio- 
nären Himmelfahrt manch stolzer, zu- 
künftiger Genesis. 

Vom Gipfel der Kanzel sich lösend, 
stürzt ein schlanker Elohim vom hohen 
Himmel, die langen, feinen Flügel ge- 
sträubt durch den Wind seines Fluges, 
den rechten Arm erhoben, das Flammen- 
schwert schwingend. 

Er deckt mit seinem Schatten den 
gebeugten, kläglichen, auf den Knien 
zitternden Leib und das schamvolle 
Haupt Adams, dessen erschreckte 
Stellung genau die feige Antwort dieses 
urväterlichen Bauern symbolisiert: »O 
Herr... nicht ich... aber‘da, das 
Weib, das du mir gabst...« 

Offenbaren diese Worte nicht gänz- 
lich das innere Wesen Desjenigen, 
dessen Erstgeborener, Kain, dieser bib- 
lische Straßenjunge, später mit der Un- 
geniertheit eines vorweltlichen Groß- 
thuers schreien sollte: »Bin ich denn 
der Hüter meines Bruders ?« 

Und der Gesandte des himmlischen 
Zornes wendet sein strahlendes Gesicht 
unter den Haaren, die der Hauch der 
Unendlichkeit füllt, weg von dem Ver- 
führten und streckt seine linke Hand 
mit einer schützenden und nicht hart 
anfahrenden Geberde, einer Geberde 
zögernder Zärtlichkeit, über Eva und 
senkt seinen Blick in den ihren. 

AhrEvaliiann. 9 Welche Feder 
wüsste den triumphierenden Glanz, die 
unaussprechlichen Linien dieses Leibes 
einer jungen Göttin zu beschreiben, das 
bethörende, spöttische, muthige Lächeln 
dieser Lippen, deren Form selbst ein 
Kuss ist — wie dieses stolze Auge 
malen, das Thränen verachtet, in dem, 
kaum verhüllt durch das schwere Lid, 
die Drohungen, die Wildheiten, die 
verborgenen Blitze der mörderischen 
Sense, der noch zu gebärenden Gene- 
rationen schlafen — diesen Blick, den 
die Entzückungen des gewonnenen 
Wissens erfüllen, der erkannten und 
durch einen leidenschaftlichen Willen 
eroberten Seligkeit, dieses Gesicht, in 
dem eine wahnsinnige Freude brennt, 
zitternd, schauernd in der erprobten 
Macht, in geahnten Möglichkeiten, er- 
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weiterten Horizonten, den intuitiven 
Vorstellungen des erhabenen Raubes 
sich öffnend?... Wer wagte den Stolz, 
die Vorgefühle sicherer Siege zu nennen, 
die die süßen Züge dieser Mutter 
Astartes und des Antinous erhellen, 
dieser unbezwinglichen Eroberin, un- 
bezwungen, auf dem Weg zur Allein- 
herrschaft über die Erde, die sie ein- 
genommen hat, die sie schon als ihr 
Eigen fühlt und die sie kühn dem Voll- 
ender der hohen Gotteswerke streitig 
macht ? 

Und mit ihrer ausgestreckten rechten 
Hand scheint sie ihr Reich, das durch 
die Jahrhunderte sich vor ihren Schritten 
erhebt, zu bezeichnen und zu ergreifen... 
Mit einer unerhört stolzen Geste über- 
mäßigen Triumphes zeigt sie, nimmt 
sie ein, presst sie aus, während sie 
mit der andern Hand — mit welcher 
Tollheit der Leidenschaft, mit welcher 
Liebesbeharrlichkeit des Verstehens und 
des Besitzes! — den wunderbaren Apfel 
fest umklammert, den Apfel der Herr- 
schaft! 

Unaussprechlich ist die Herausfor- 
derung, kaiserlich, cynisch ist die glück- 
liche und verächtliche Drohung, die 
die Sterbliche gegen Den schleudert, 
den der Tod verschont! Dieses Tod- 
skelett, dessen Arm mit den hakigen 
Fingern, einer Geierkralle ähnlich, 
dessen hinterlistiger Arm, die Vorhänge 
der Tribüne theilend, bereit zu sein 
scheint, den lieblichen Kopf zu packen, 
den lachenden Kopf mit den gleich 
einer Aufruhrfahne gelösten Haar- 
flechten. 

Mit festem und munterem Fuß ver- 
lässt Eva das eisige Paradies der 
müßigen, unfruchtbaren und geizigen 
Glückseligkeiten, um zu der wollust- 
vollen und verwegenen Hölle der mensch- 
lichen Ekstasen, des perversen Wissens, 
der prophetischen Zeugungen zu gehen. 


An ihrer Seite entfaltet der Pfau, 
der König der freien Auserwählten der 
Luft, den Regenbogen seines vielfarbigen 
Schweifes, mit kostbaren Augen belegt; 
der tönende Hahn, seinen carmesin- 
rothen Kamm sträubend, lässt den 
hellen Ruf seiner Kriegstrompete 
schallen, und das vergnügte Eichhörn- 
chen, beweglich und hübsch, mit dem 
feinen Gesicht, beißt in eine Zedernuss, 
mit einem raschen Dankblick zu Der, 
deren Empörung die Ketten der all- 
umfassenden, paradiesischen Sclaverei 
gebrochen hat. 

Und die ganze Natur scheint die 
einverstandene Mitschuldige der Befrei- 
erin zu sein, des freiwilligen Opfers, 
das der Welt die Liebe gibt und durch 
die Liebe die Erlösung erwirbt. 

Denn wenn Eva die Sünde gefürchtet 
hätte, wäre Gott nicht Mensch geworden, 
geboren vom Weib, um seine erhabene 
Befleckung abzuwaschen. 

Auf dem Apfelbaum, zur Seite Adams, 
der vor Frost schaudert, sitzend, öffnet 
der lächerliche Papagai seinen dicken 
Schnabel, um ohne Unterlass den künf- 
tigen Jahrhunderten die Schmachworte 
Adams zu wiederholen, des urtypischen 
Lucifer mit den Feuerhörnern, mit der 
ambrosianischen Sprache. Weiter unten 
der obscöne, bucklige Affe, in schwacher 
Haltung, der die düstere Erniedrigung 
des Mannes spiegelt, seine egoistische 
Traurigkeit nach der Freude, die grau- 
same Vernichtung, die von Geschlecht 
zu Geschlecht den Mann zum ewigen 
seufzenden Sclaven und Märtyrer seiner 
Wollüste machen wird. 

Und all das, ich bezeuge es... 
ist in einem Gedicht aus altem Eichen- 
holz erzählt, sehr eifrig und kundig ge- 
schnitzt von dem geschickten und un- 
endlich weisen Meister H. Verbruggen 
zur höchsten Ehre der Kanzel der 
heiligen Gudula. 
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Von DR. FRANZ HARTMANN (Florenz). 


Es ist heutzutage viel von den »Occul- 
tisten« die Rede, und man versteht darunter 
gewöhnlich eine Classe von Personen, die 
sich mit Hypnotismus, Animismus, »Sug- 
gestion«, Somnambulismus u. s. w. beschäf- 
tigen und aus den Beobachtungen von 
dergleichen äußerlichen Vorgängen oder 
dabei auftretenden Erscheinungen Schlüsse 
auf deren unbekannte Ursachen zu ziehen 
suchen. Da diese Art von Wissenschaft 
noch gleichsam in ihren Windeln liegt, 
weil es an der Fähigkeit fehlt, die Ur- 
sachen solcher Phänomene direct zuschauen 
und zu erkennen, so herrschen auch darin 
die verschiedensten Meinungen und mit- 
unter sehr verkehrte Ansichten; denn die 
Wirklichkeit kann nur Derjenige zweifellos 
erkennen, der auf den Grund aller Dinge 
sieht. Das Wort »occult« bedeutet »ver- 
borgen«e, und die occulte Erkenntnis 
bezieht sich deshalb auf das in uns 
verborgene göttliche Leben und dessen 
Beziehungen zum Weltall, und die daraus 
entspringende Wissenschaft gehört nicht 
dem sterblichen Menschen, sondern dem 
Gottmenschen an; ja sie ist so er- 
haben, dass sie der materielle Mensch 
nicht erfahren und höchstens oberflächlich 
und nur theoretisch begreifen kann. Aus 
diesem Grunde finden ihre Lehren auch 
nur selten Eingang in den Kreisen der- 
jenigen Gelehrten, welche sich nur mit 
den äußerlichen Erscheinungen und äußer- 
lichen Beziehungen der Dinge beschäftigen, 
weshalb auch St. Paul mit Recht von 
dieser Wissenschaft sagt: »Wir reden 
nicht von der Weisheit der Autoritäten 
dieser Welt, sondern aus der verborgenen 
Weisheit Gottes« (Ozo0 soglav &v nuomplo). 
Der diesem Artikel zugemessene Raum ge- 
stattet nur eine oberflächliche und deshalb 
mangelhafte Darlegung dieses Systems. 
Nach demselben findet im Weltall eine be- 
ständige Evolution und Involution, 


d. h. eine Schwingung der Centralkraft 
zur Peripherie (Materie) und eine entgegen- 
gesetzte (rückkehrende) Bewegung zum 
Centrum (Geiste) statt. Auf diese Weise 
macht die »Seele« ihre Erfahrungen und er- 
langt durch zahlreiche aufeinanderfolgende 
Verkörperungen schließlich den Zweck 
ihres Daseins, die Selbsterkenntnis des 
Guten und Bösen und das Bewusstsein 
des Lebens im Ewigen. 

Ferner unterscheidet die occulte Wissen- 
schaft im Weltall vier Regionen oder 
Ebenen (die höchsten Zustände von Para- 
nirwana und Nirwana nicht zu 
erwähnen), nämlich die geistige Welt, die 
ideale Gedankenwelt, die Astralebene oder 
die Mittelregion und schließlich unsere 
physische, sichtbare Welt. Jedes dieser 
Reiche (die nicht räumlich, sondern 
Bewusstseinszustände sind) nebst seinen 
Unterabtheilungen hat seine ihm eigen- 
thümlichen Zustände und Bewohner. Jedes 
derselben erfordert eine ihm angemessene 
Organisation für Bewusstsein und Wahr- 
nehmung. Die Seele auf ihrem Herab- 
steigen ins materielle Dasein nimmt auf 
jeder dieser Ebenen einen anderen Körper 
an, der den daselbst herrschenden Bedin- 
gungen genügt und legt auf ihrem Wieder- 
emporsteigen zu ihrer wahren Heimat 
diese Körper, einen nach dem andern, 
wieder ab. Dies geschieht folgendermaßen: 

Das wahre göttliche, unsterbliche Ich 
des Menschen, welches ein Bewohner der 
Gotteswelt und jedes einzelnen Menschen 
persönlicher Gott ist, steigt selbst nicht 
herab; aber es gleicht einer göttlichen 
Sonne, die einen Lichtstrahl als einen 
Theil ihres eigenen Wesens aussendet, 
und dieser Lichtstrahl, der schließlich 


wieder zu ihr zurückkehrt, bildet die 
menschliche Individualität. Bei diesem 
Herabsteigen nimmt sie verschiedene 


Körper an, und zwar werden dieselben 
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umso dichter, je tiefer sie sinkt. In 
der Gedankenwelt (Devachan) hüllt 
sie sich instinctiv in die Substanz, aus 
welcher die Gedanken bestehen ; bei ihrem 
Eintritt in die Astralregion hüllt sie sich 
in einen zweiten, noch dichteren Schleier, 
in die Astralmaterie ein, und schließlich 
erlangt sie bei ihrer Geburt auf der phy- 
sischen Ebene einen noch gröberen mate- 
riellen Körper, in welchem sie nur schwer 
sich in ihrer wahren Natur als ein gött- 
liches Wesen erkennt. 

Durch den Tod auf Erden legt sie 
den physischen Körper, durch den Tod 
auf der Astralebene den Astralkörper und 
durch den Tod in der Himmelswelt den 
Gedankenkörper wieder ab und kehrt so 
wieder zu ihrer wahren Selbstheit zurück, 
wobei sie alles dasjenige mitbringt, was 
sie auf Erden gewonnen hat und was 
ihrer wahren Natur angemessen ist. 

Viele bringen nichts, andere Weniges 
mit. Wenn die Seele während ihres Da- 
seins kein höheres Bewusstsein, keine 
höhere Erkenntnis erlangt hat, so kehrt 
sie ebenso unwissend zurück, wie sie 
gekommen ist. Die Aufgabe des Occul- 
tisten ist es, sich von dem von oben 
kommenden Lichtstrahl durchdringen zu 
lassen, und dadurch, noch während er 
in seinem physischen Körper lebt, jenes 
geistige Bewusstsein zu erlangen, welches 
ihn zu seinem Gott (seinem wahren Ich) 
erhebt und ihn zu einem wahren Sohn 
Gottes, einem selbstbewussten Bewohner 
der himmlischen Regionen macht — nicht 
in seiner Phantasie, sondern in Wirklichkeit. 

So steigt der Occultist durch die drei 
Welten zu Gott empor, auch ohne seinen 
physischen Körper abzulegen. Indem sich 
sein Ästralkörper ausbildet, erlangt er das 
astrale Bewusstsein und die Fähigkeit, 
astrale Wahrnehmungen zu machen, ja 
selbst auf dem Astralkörper sich frei zu 
bewegen, während sein physischer Körper 
schläft, und die Erinnerungen daran beim 
Erwachen mitzubringen. Vervollkommnet 
sich die Organisation seines »himmlischen« 
Körpers und erwacht in ihm das dazu- 
gehörige Selbstbewusstsein, so kann er 
auch noch nach Belieben seinen Astral- 
körper zeitweilig abstreifen und ein wahrer 
Bewohner der Ideenwelt sein. Da alle äußer- 
lichen Naturerscheinungen die schließlichen 


Offenbarungen geistiger Gesetze im Welt- 
all sind, welche er kennt, hat er auch 
einen tieferen Einblick in die Ursachen 
derselben, als die materielle Wissenschaft, 
welcher nur materielle Mittel zu Gebote 
stehen. Dass es Menschen gibt, welche 
diese Fähigkeiten erlangt haben, ist 
Jedem, der sich mit diesem Studium ein- 
gehend- beschäftigt hat, bekannt. 

Das Endziel alles Daseins ist Vollkom- 
menheit; deshalb ist für den Menschen 
alles gut, was ihn erhebt, und alles schlecht, 
was ihn erniedrigt. Was ihn erhebt, ist die 
Liebe zum Höheren, was ihn hindert, ist 
der Selbstwahn und Egoismus mit seinem 
Gefolge. Deshalb besteht die Schule des 
richtigen Occultisten nicht in Hypno- 
tisieren u. dgl., sondern darin, dass er 
lernt, prineipiell zu handeln. Während 
der Alltagsmensch nur die ihn umgebende 
äußerliche Welt der Erscheinungen kennt, 
lebt der innerlich erwachte und erleuchtete 
Mensch in seinem Innern; er empfindet 
die Gegenwart jener Kraft in’sich, welche 
die Quelle seines Lebens und seiner Er- 
kenntnis ist und erkennt diese Quelle 
am Ende als sein eigenes Ich. Je mehr 
das Dasein seines wahren Ich in ihm zu 
seinem Bewusstsein kommt, umsomehr 
erwachen in ihm auch die Kräfte, welche 
diesem höheren Ich angehören; dieses Ich 
ist sein Schutzgeist und Führer, und indem 
er sich dieser Gnadensonne nähert, werden 
ihm in deren Lichte die göttlichen 
Geheimnisse klar. 

Auf diese Weise schafft der Mensch 
die Bedingungen, unter denen er erleuchtet 
werden kann; aber das Licht selbst kann 
er nicht schaffen. Das Vorhandensein und 
die Stärke dieses geistigen Lichtes hängt 
von den Eigenschaften der Lichtquelle ab, 
und diese sind das Resultat der geistigen 
Kräfte, welche sein unsterbliches Ich in 
früheren Daseinsformen gesammelt hat. 
Darin besteht die »Erwählung«, und nicht 
jedermann ist in seinem jetzigen Dasein 
reif dazu. Alle unsere Verkörperungen auf 
dieser Erde und auf anderen Planeten 
sind nur Vorschulen zur Erlangung jener 
occulten Erkenntnis, die den Menschen 
zum Herrn des Himmels und der Welten 
macht. 

Wieviel weiser würden unsere Ärzte 
werden, wenn sie mit dem Auge des 
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Geistes den Körper des Kranken durch- 
dringen und nicht nur die äußerlichen 
Wirkungen, sondern den innerlichen Grund 
des Übels sehen würden und z. B. be- 
griffen, dass und weshalb die Pest und 
andere epidemische Krankheiten ihre Ur- 
sache in moralischen Einflüssenhaben! Wie- 
viel weiter würde die Wissenschaft fort- 
schreiten, wenn die Naturforscher die Fähig- 
keit ausbilden würden, den Grund, aus 
dem alle äußerlichen Natur-Erscheinungen 
entspringen, zu erkennen und sich die 
Kräfte zunutze zu machen, welche dem 
noch fast unbekannten Weltäther inne- 
wohnen! 

Es wäre auch in politischer und 
socialer Hinsicht wertvoll, wenn man der 
Menge die Lehre vom Karma erklären 
und logisch nachweisen würde, dass der 
Mensch gleichsam sich selber erzeugt, weil 
er selber das Erzeugnis seiner früheren 
Handlungen ist und auch in seinem 
jetzigen Dasein für sich selbst den Cha- 
rakter bildet und die Rolle schafft, in 
welcher er bei seinem nächsten Erscheinen 
auf der Bühne des Lebens auftreten wird! 
Ist es nicht für Jeden leicht einzu- 
sehen, dass die Verbrechen abnehmen 
würden, wenn man, anstatt die Menschen 
auf die religiöse Schwärmerei und den 
Aberglauben zu verweisen, ihnen wissen- 
schaftlich erklären würde, welche Folgen 
aus denselben entstehen ? Wer würde wohl 


so unvernünftig sein, einen Selbst- 
mord zu begehen, wenn er die Übel 
kennen würde, welche daraus entspringen, 
und wie thöricht würde in dem Lichte der 
höheren Wissenschaft die Todesstrafe 
erscheinen, sowie auch manche anderen 
altehrwürdigen Einrichtungen, die moder- 
nen Überbleibsel menschlicher Dummheit! 
Wie würde auch Jeder darnach trachten, 
Herr über seine Leidenschaften zu werden, 
wenn er die Wesenheiten kennen würde, 
die aus diesen entspringen. 

Noch immer ist unser Planet nicht auf 
jener Stufe der Evolution, die ihm gebührt. 
Die höchsten Kräfte der Menschheit schlum- 
mern noch in ihrem Innern und sind nur 
Wenigen bekannt; unser Dasein gleicht 
noch einem Traumleben und Puppenspiel, 
selbst unsere Gelehrten nehmen den Schein 
für das Wahre und kennen die Wirklich- 
keit nicht. Allmählich aber erhebt sich 
die Menschheit auf eine höhere Stufe, 
und damit erweitert sich auch der Horizont 
ihres Wissens, ihr Blick dringt hinaus 
über das Reich der groben Materie in 
die Regionen ihrer höheren Natur. Das 
Ziel, wonach die ganze Menschheit ringt 
und welchem alle Geschöpfe zustreben, 
ist Vollkommenheit und die richtigen »Occul- 
tisten« sind diejenigen großen Seelen und 
erleuchteten Geister, welche diesem Ziele 
näher gekommen sind und den Weg kennen, 
den sie selber durchwandert haben. 


SESISESS 
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Von W. KUHAUPT (Berlin). 


Unter Suggestion verstehen wir die 
Erweckung von Gefühlen und Vorstellun- 
gen in einem für psychische Übertragungen 
zugänglichen Menschen. 

Am deutlichsten tritt uns das Wesen 
der Suggestion in der Hypnose entgegen. 
Hier werden die eigenen Gedanken und 
Empfindungen des im hypnotischen Schlafe 
Befindlichen auf Kosten fremder, vom 
Hypnotiseur eingepflanzter Vorstellungen 
und Stimmungen ausgeschaltet, beziehungs- 
weise stark zurückgedrängt. Der suggerierte 
Gedanke wird dadurch isoliert, von den 
eigenen Vorstellungen losgelöst und kann 
nun mit viel größerer Kraft in Wirkung 
treten. 

Während im normalen, im Wach- 
zustande Gedankenbilder und Gefühle nie- 
mals rein, sondern stets vermischt und 
mit anderen verhäkelt auftreten, ist in 
den tieferen hypnotischen Schlafzuständen 
der suggerierte Gedanke frei von jeder 
Beimischung. Daher ist bei den unter 
fremden Gedanken -Einflüssen stehenden 
Hypnotisierten das Kritik- und Urtheils- 
vermögen bis zu einem gewissen Grade 
ausgeschaltet; er steht unter dem mono- 
ideistischen Einflusse des ihm suggerierten 
Gedankens und führt das aus, was der 
Hypnotiseur will und verlangt. 

Diese Thatsache ist von höchster Be- 
deutung und gibt uns Aufklärungen über 
mancherlei Erscheinungen, die bisher in 
den Schleier des Problems gehüllt waren; 
sie wirft auch, wie wir sehen werden, 
ein helles Schlaglicht auf das künstlerische 
Schaffen und den Kunstgenuss. 

Wenn wir nämlich den Begriff der 
Suggestion im weiten Sinne erfassen, so 
merken wir bald, dass es auch eine Wach- 
Suggestion gibt, ja dass gerade diese der 
mächtigste Factor im geistigen Leben der 
Menschheit ist, dass sie die größte Rolle 
spielt in den Sitten, Gebräuchen, Moden 


und in der Erziehung des Menschen. 
Durch Wort und Beispiel üben wir fort- 
während einen Einfluss auf unsere Um- 
gebung aus; andererseits empfangen wir 
durch den suggestiven Einfluss, den die 
Umgebung auf uns ausübt, bis zu einem 
gewissen Grade unsere körperliche und 
geistige Prägung. 

Die Wach-Suggestion ist von der hypno- 
tischen nur graduell verschieden. In der 
hypnotischen Suggestion haben wir, man 
könnte sagen, den tiefsten Contrapunkt- 
ton in der Scala seelischer Zwangsvor- 
stellungen, geistiger Fesselungen. 

Alles, was uns auf unserem Lebens- 
pfade in den Weg tritt, übt einen Einfluss 
auf uns aus, ruft eine gewisse Veränderung 
in uns hervor. Freilich sind die Wirkungen, 
die die verschiedenen Personen und Dinge 
unserer Umgebung in uns hervorrufen, 
sehr verschiedenartige. Zweifellos übt aber 
das, was am meisten Kraft und Wahr- 
heit hat, auch die stärksten Reize auf 
uns aus. Je stärker nun der Einfluss ist, 
desto mehr werden andere Einflüsse, 
andere Vorstellungen und Gefühle in den 
Hintergrund gedrängt. Gedanken von 
starkem Reizwerte werden monoideistisch 
oder maskieren den übrigen Vorstellungs- 
inhalt ihrem Charakter gemäß. So z.B. 
versetzt der Gedankenschwung des Dichters 
den mimischen Darsteller in einen diesem 
dichterischen Schwung adäquaten Zustand 
— ebenso wie sich der Hypnotisierte in 
der Maske zeigt, die ihm der Hypnotiseur 
aufzusetzen beliebt. Die schauspielerische 
Darstellung ist eine Art Hypnose; und 
je tiefer diese Hypnose beim mimischen 
Künstler ist, je mehr er also den dichte- 
rischen Gedanken von sonstigen Gefühlen 
und Empfindungen loszuschälen und zu 
isolieren vermag, umso getreuer und 
glänzender wird seine künstlerische Dar- 
stellung sein. 
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Wie eng Hypnose und mimische Kunst 
verknüpft sind, hat der französische Ge- 
lehrte A. de Rochas in seinem neuesten 
Werke: »Les sentiments, la musique et 
le. geste« dargethan. Rochas zeigt hier 
durch zahlreiche hypnotische Experimente 
mit einer weiblichen Person eine ans 
Wunderbare grenzende Wirkung der 
Suggestion auf die menschlichen Gesten. 
De Rochas brauchte nur in seiner Ver- 
suchsperson Lina die Erinnerung an eine 
bestimmte bekannte Persönlichkeit von 
literarischer Bedeutung wachzurufen und 
ihr einige Verse derselben oder anderes 
vorzutragen, sofort nahm ihr Körper eine 
dem Charakter dieser Persönlichkeit oder 
dem Charakter des Vorgetragenen ent- 
sprechende Pose von solcher Vollendung 
und Wahrheit an, dass der bedeutendste 
mimische Künstler kaum imstande gewesen 
wäre, Vollendeteres zu leisten. Die Macht 
der Suggestion war eine so gewaltige, 
dass Lina, der die Vorstellung, sie sei 
Jeanne d’Arc auf dem Scheiterhaufen, ein- 
gepflanzt war, so entsetzliche Qualen litt, 
dass ihr de Rochas schleunigst eine Gegen- 
Suggestion geben musste. Ganz außer- 
ordentlich waren auch die physiognomischen 
und mimischen Wirkungen, die de Rochas 
durch die verschiedenen Arten der Musik 
hervorbrachte. De Rochas machte u.a. auch 
die höchst merkwürdige Entdeckung, dass 
bei den charakteristischen Bewegungen 
die unteren Körpertheile den 
Rhythmus, die oberen die Melodie 
ausdrückten, und zwar so, dass beide 
Wirkungen gänzlich getrennt 
von einander sich dem Beob- 
achter zeigten. 

Wir sehen also, ein wie mächtiger 
Factor die Suggestion in der mimischen 
Darstellung ist. Ich möchte nun noch 
weiter gehen und will zu zeigen versuchen, 
dass die Suggestion auch beim schaffenden 
Künstler eine ganz bedeutsame Rolle spielt. 

Wir wissen, dass ein Gedanke von 
starkem Gefühlswert unseren sonstigen 
Vorstellungs-Inhalt zurückzudrängen, unsere 
Seele gewissermaßen zu betäuben und 
unser Wesen in eigenthümlicher Weise 
zu maskieren vermag. Wir wissen ferner, 


dass die Wirkung solcher Gedanken so 
tiefgreifend sein kann, dass sie über die 
Sphäre des Geistigen hinausgreift und 
der Vorstellung correspondierende Gesten 
hervorruft. Ja noch mehr, wir wissen, 
dass eine in der Hypnose suggerierte Vor- 
stellung ihre Wurzeln ins Körperliche 
schlagen und hier physiologische Ver- 
änderungen hervorbringen kann, weshalb 
die Hypnose zu Heilzwecken sehr gut zu 
gebrauchen ist. 

Aus dieser unbestreitbaren Thatsache 
kann man nur den Schluss ziehen, den 
auch du Prel und Andere daraus gezogen 
haben, nämlich den Schluss, dass die Seele 
das organisierende, stoffformende, körper- 
erbauende Princip ist. Nun sehen wir 
beispielsweise in der Hypnose, dass das 
seelische Princip erst dann organisierend 
und körpergestaltend in Thätigkeit und 
Wirkung treten kann, wenn sich seine 
ganze Kraft auf einen Gedanken concentriert 
und der allgemeine Vorstellungskreis zurück- 
gedrängt und unter die Schwelle des be- 
wussten Lebens hinabgesenkt ist. 


Jedoch nicht nur in der Hypnose be- 
obachten wir eine solche Herabstimmung 
des Wach-Bewusstseins, viel prägnanter 
tritt sie uns noch entgegen im Geschlechts- 
act, wo die Seele in ganz eminentem 
Sinne ihre organisierende Fähigkeit und 
Kraft offenbart und auf das neu zu er- 
zeugende Wesen richtet. Der Geist bedarf 
hier einer völligen Zurückziehung aus dem 
bewussten Leben, daher die auto-suggestive 
Betäubung aufdem Gipfelpunktorgiastischer 
Spannung und Ekstase. Also sowohl in der 
Hypnose wie im Geschlechtsact beobachten 
wir eine auto-suggestive” Verschleierung 
des Bewusstseins zu Gunsten einer Vor- 
stellung von starkem Gefühlswert. Die 
Verwandtschaft beider Seelenzustände ist 
sonach zweifellos vorhanden. 

Gehen wir nun in dieser Richtung 
weiter, so sehen wir, dass auch bei dem 
neue Formen und neue Werte schaffen- 
den genialen Künstler das Hervortreten, 
die Geburt einer neuen Idee merkwürdiger- 
weise von einer starken Herabminderung 
des bewussten Tageslebens begleitet wird. 
Auch hier stehen alle Gedanken unter der 


* Zu bemerken ist hier, dass auch in der Hypnose die Fremd-Suggestion erst dann zur 
Wirkung kommt, wenn sie sich in Auto-Suggestion umgesetzt hat. 
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Herrschaft und im Bann der nach Reali- 
sierung schmachtenden, neuschöpferischen 
Idee. Der Zustand des Künstlers ist ein 
traumartiger, solange die Idee noch nicht 
in den Process der Verkörperung einge- 
treten ist. Die Idee ist, wie beim Hypno- 
tisierten die eingepflanzte Vorstellung, 
monoideistisch und beherrscht das niedere 
Geistesleben ; die auto-suggestive neue 
Macht beugt alles unter ihre Herrschaft. 
Das ist aber auch nothwendig, weil jede 
Concurrenz durch andere Gedanken von 
geringerer Bedeutung die klare Ausprägung 
und scharfe plastische Gestaltung der Idee 
in einer störenden und gefährlichen Weise 
beeinträchtigen würde. Der schaffende, 
über seinen Gedankencomplexen stehende 
Geist drängt alles Hindernde und das 
Wachsthum Benachtheiligende zurück zu 
Gunsten der einen, in das concrete Dasein 
strebenden Idee. Wie der Hypnotiseur in 
den tiefsten Graden des Schlafens, also 
in den somnambulen Zuständen, am inten- 
sivsten auf die physiologischen Processe 
des im hypnotischen Schlaf Befindlichen 
einwirken kann, so ist auch die organi- 
sierende und gestaltende Kraft der auto- 
suggestiven künstlerischen Idee umso 
größer, je mehr sie isoliert und Störungen 
entzogen ist. Wie der Embryo im Mutter- 
leibe, allen schädigenden äußeren Ein- 
flüssen entzogen, sich gestaltet, so fordert 
auch die künstlerische, nach Gestaltung 
und Realisierung ringende Idee Ruhe und 
Abgeschlossenheit. Der Geist schützt eben 
seine nach plastischer Ausprägung stre- 
benden Keim-Elemente, indem er sich zu 
ihren Gunsten in einen dämmerartigen, 
der Hypnose ähnlichen Zustand versetzt. 
So sagte z. B. Mozart von sich: »Alles 
das Finden und Machen geht in mir nur 
wie in einem schönen, starken Traume 
vor«, Es sei hier auch erinnert an den 
Shakespeare’schen Ausspruch vom »holden 
Wahnsinn, in dem des Dichters Auge 
rolit«. 

Das Verhältnis zwischen Hypnose, 
Ekstase des Geschlechtsactes und dem 
traumartigen Zustand des Dichters im 
ersten Geburtsstadium der neuschöpfe- 
rischen Idee ist somit ein eng verwandt- 
schaftliches. 

In der Hypnose ist es die in Auto- 
Suggestion umgesetzte Fremd-Suggestion, 


die als Monoideismus alle übrigen Vor- 
stellungen und Gedankenbilder unter die 
Schwelle des bewussten Tageslebens hinab- 
drückt; im Geschlechtsact ist es der aller- 
dings larvierte Zeugungsgedanke, der als 
organisierendes Princip das geistige Ge- 
sammtgefühl in einen Punkt und einen 
Augenblick zusammenfließen lässt, um 
das Keimplasma seelisch zu beeindrucken; 
in dem geschilderten Zustand des Künst- 
lers ist es eine durch die Kraft der neuen 
Idee hervorgerufene Auto-Suggestion, die 
das wache Tagesbewusstsein zu einem 
traumartigen herabstimmt. 

Jeder geistig Arbeitende erfährt von 
diesem Zustande etwas, wenn er unter 
der suggestiven Macht eines neuen Ein- 
falles steht. Der Unterschied zwischen dem 
Zustande des Künstlers und dem des 
gewöhnlichen Sterblichen ist nur ein gra- 
dueller, und der erstere entspricht etwa 
den tieferen hypnotischen Schlafzuständen, 
in denen der Hpypnotisierte völlig im 
Bann der suggerierten Vorstellung steht. 
Spontane Ideen, plötzliche Eingebungen, 
wie sie der Künstler empfängt, sind auch 
in ihrer Wirkung plötzlich und haben 
eine stark isolierende, andere Gedanken 
zurückdrängende Kraft. 

Je plötzlicher und je markanter eine 
Idee im Geiste auftaucht, umso stürmi- 
scher strebt sie auch nach Realisierung 
— gemäß dem Gesetz: »Jeder psycho- 
logische Effect hat die Neigung, sich in 
Handlung umzusetzen«. So wissen wir, 
dass Franz Schubert, einer plötzlichen 
Eingebung folgend, eines seiner besten 
Lieder in einem Wirtshaus, wo es sehr 
lebhaft hergieng, auf einen Speisezettel in 
wenigen Minuten niederschrieb. 

Von anderen Künstlern ist bekannt, 
dass sie mitten in der Nacht aufstanden 
und arbeiteten, da sie einer Suggestion, 
die sie zum Schaffen drängte, nicht wider- 
stehen konnten. 

Es scheint nun aber, dass nur das 
wahrhaft Neue, nämlich das, was nicht 
aus der receptiven, sondern aus der spon- 
tanen Thätigkeit des Geistes hervorkommt, 
jene eigenthümliche Wirkung, die Shakes- 
peare als »holden Wahnsinn« bezeichnet 
hat, hervorzurufen vermag. Also nur der 
wahrhaft zeugende und schaffende, der 
wahrhaft geniale Künstle* kommt in jenen 
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Zustand höherer Erhebung, der Ekstase, 
der eine Begleit-Erscheinung bei allem 
Erzeugen (ich erinnere an die Ekstase im 
Zeugungsact) zu sein scheint. 

Alles Neuschöpferische ist kein aus 
der Erfahrung direct Hervorgegangenes, 
kein von äußeren Objecten Abgezogenes, 
sondern es ist ein wohl durch Erfahrung 
und äußere Dinge ausgelöstes, aber sonst 
von diesen unabhängiges, aus den Tiefen 
des unbewussten Seelenlebens emporge- 
tauchtes Urbild. 

Damit diese auf dem Grunde der 
Seele schlummernden Urbilder der Dinge, 
die uns in gewissem Sinne an die plato- 
nischen Ideen erinnern, in die Wirklich- 
keit, in das Sein, in die Welt des Stoffes 
hinaustreten können, bedarf der schöpfe- 
rische, gestaltende Geist der Concentration, 
der Sammlung und Zurückziehung in den 
Punkt. 

Das Bewusstseinsleben wird herab- 
gestimmt und verdunkelt, damit die eine 
neue Idee umso klarer und prägnanter, 
umso lichter und heller sich abheben und 
hervortreten kann. Die neue Idee steigt 
wie aus dem Abgrund hervor und tritt in 
den Geist plötzlich (wie die Sonne durch 
dunkle Wolken bricht) hinein, um alsdann 
das gesammte Gedankenleben (nachdem 
die grelle, auto-suggestive, hypnotisierende 
Wirkung aufgehört hat) allmählich zu 
durchleuchten und zu erwärmen. Wie 
die in der Hypnose eingepflanzten Vor- 
stellungen sich allmählich physiologisch 
realisieren und einen wiederherstellenden, 
heilenden Einfluss auf die gestörten orga- 
nischen Vorgänge ausüben, wie nach dem 
Zeugungsact der Wachsthums- und Ent- 
faltungsprocess im Mutterleibe beginnt, 
so tritt auch mit dem Erwachen des 
Künstlers aus seinem traumartigen Zustand 
der intensive Drang nach Gestaltung und 
sichtbarer Ausprägung des geistig Ge- 
schauten machtvoll hervor; die noch 
nebulose Idee will sich in eine Form 
kleiden. 

In derselben Weise aber, wie die neue 
Idee durch ihre suggestive Kraft den 
Künstler gewissermaßen hypnotisiert und 
in ihren Bann zwingt, ebenso wird auch 
der kunstsinnige Beschauer des hernach 
vollendeten Kunstwerkes von der Macht 
und Kraft jener Idee, die er nun in ihrer 


realen Verkörperung vor sich sieht, erfasst 
und in Fesseln geschlagen. Das, was der 
Künstler empfand und erlebte, erlebt und 
empfindet der Beschauer in schwächerem 
Maße noch einmal. 

Die alten Griechen nannten deshalb 
den Zeus des Phidias ein leidstillendes 
Zaubermittel. Die großartige Schönheit, 
Ruhe und Erhabenheit dieses Kunstwerkes 
hatte eine so starke, suggestive Wirkung, 
dass sich die hohen Ideale des Künstlers 
auch dem Beschauer mittheilten, dass ihn 
das ergriff, was den Künstler ergriffen hatte. 

Die Griechen sprachen von einem 
Zaubermittel — ganz mit Recht, denn 
Zauber ist bei den Alten in gewissem 
Sinne das, was wir heute Hypnose nennen. 
Zauber ist ein Fesseln, Festmachen, 
Bannen, ein in fremden Willenskreis 
Zwingen, ein Bestricken durch seelische 
Mittel. 

Ein Kunstwerk von hoher Schönheit 
übt in der That einen Zauber auf uns 
aus. Im wahren Kunstwerk wirkt das 
verkörperte, in Raum und Zeit ausgegossene 
Ur-Wahre auf uus. Der hohen Macht 
dieses Ur-Wahren, das durch die Hülle 
der sichtbaren Form und Gestalt hindurch- 
bricht und hindurchscheint, kann sich der 
Beschauer nicht entziehen, er muss sich 
ihr willenlos beugen. Ich sage »willenlos«, 
denn es spielt in der That die Verstandes- 
reflexion und das Willensinteresse im 
ästhetischen Kunstgenuss keine Rolle. Wie 
die in der Hypnose wirkende Suggestion 
sich ohne Willensinteresse realisiert, so 
ist auch im ästhetischen Genuss der Wille 
ausgeschaltet; die Wirkung ist hier wie 
da eine unmittelbare. 

Dies lässt uns erst erkennen, wie klar 
und richtig der große Königsberger, 
J. Kant, den ästhetischen Genuss analysiert 
hat und wie treffend sein Urtheil über 
das Schöne in der Kunst ist. 

Kant sagt: »Schön nennen wir das- 
jenige, was in uns ein reines und uninter- 
essiertes Vergnügen erweckt. Das Schöne 
ist weder Gegenstand einer theoretischen 
Erkenntnis, noch eines praktischen Be- 
gehrens, es ist lediglich ein Gegenstand 
den Lust u. oa »Das Vergnügen oder 
die Lust, welche wir bei Betrachtung des 
Schönen empfinden, ist gänzlich uninter- 
essiert.« »Schön st, was ohne Begrifl 
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allgemein gefällt.e »Schönheit ist Form 
der Zweckmäßigkeit eines Gegenstandes, 
sofern sie ohne Vorstellung eines Zweckes 
an ihm wahrgenommen wird«e, 

Das Schöne in der Kunst wirkt unmittel- 
bar und zwingt uns in seinen Bann, 
ohne dass wir nach einem Grund fragen 
oder von einem bestimmten Willensinter- 
esse geleitet werden. Der Kunstgenuss 
erklärt sich also auch lediglich aus dem 
Wesen der Suggestion und daher sehen 
wir gerade aus den epochemachenden Ex- 
perimenten des zuvor genannten franzö- 
sischen Gelehrten, dass der Mensch in der 
Hypnose, wo die Vorstellungen so intensiv 
und ohne WVillensinteresse wirken, des 
höchsten künstlerischen Genusses fähig 
ist. Je mehr das Gedankenleben einge- 
schränkt ist und die künstlerische Idee in 
voller Kraft und ohne Concurrenz wirken 
kann, je höher ist der Kunstgenuss, je 
lebenswahrer aber auch die Darstellung 
des mimischen Künstlers. 

Das Schöne in der Kunst, das allein 
ja nur wirklich fesselt und uns in seinen 
Bann zwingt, muss hiernach ein bedeut- 
samer Veredlungsfactor der Menschheit 
sein, und zwar aus folgendem Grunde: 

Es ist bekannt, dass durch die hyp- 
notische Suggestion die organisierende 
Kraft der Seele ausgelöst wird — oder 
mit anderen Worten, dass die in der Hyp- 


nose eingepflanzten Vorstellungen 
sprechende Veränderungen im Gebiete 
des Organischen hervorrufen. Hierin be- 
steht der therapeutische Wert der hyp- 
notischen Suggestion. Da nun die Sug- 
gestion, die das Schöne im Kunstwerk 
ausübt, nur graduell verschieden ist von 
der hypnotischen Suggestion, so muss 
auch die erstere den Körper beeindrucken 
und Spuren ihres Einflusses zurücklassen. 
Die Vorstellung des Schönen muss also 
auch verschönernd auf den Körper wirken, 
und es muss die Wirkung umso größer 
sein, je intensiver der Eindruck ist, den 
das Kunstwerk hervorbringt. Die Seele 
kann ihre organisierende Kraft am stärksten 
entfalten, wenn die reflectierende und 
kritische Verstandesthätigkeit ausgeschaltet 
ist; daher ist der hypnotische, Tiefschlaf 
am besten geeignet, pathologische Stö- 
rungen wieder ins Gleichgewicht zu 
bringen. Nun ist zwar die Wirkung der 
vom Kunstwerk ausgehenden Suggestion 
nicht so stark, wie die hypnotische Sug- 
gestion; aber sie ist vorhanden und übt, 
wenn auch in schwächerem Maße, einen 
dem Charakter der seelischen Wirkung 
adäquaten Einfluss auf den Körper aus. 
Wenn es mir gestattet wird, will ich 
mich in einem zweiten Aufsatz über diesen 
Gegenstand eingehender verbreiten. 
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Lothar v. Kunowski: Gesetz, Frei- 
heit und Sittlichkeit des künstlerischen 


Schaffens (Diederichs). — Diese wenig 
einheitlich gefasste Reihe nicht aus- 
gereifter Studien untersucht die Ur- 


sachen des Tiefstandes der heutigen 
Malerei und will sie hauptsächlich im 
Mangel einer einheitlichen und syste- 
matischen Ausbildung der producierenden 
Kräfte finden. Der Autor tritt gegen die 
herrschende Subjectivität auf und verlangt 
Unterscheidung zwischen der Wahrneh- 
mung (Erscheinung) und ihren Daten. 
Hiedurch zum Typischen, als dem angeb- 
lichen Äquivalent desBegriffes, gelangend, 
dessen Erfassung als Basis einer Kunst 
im Sinne der Älteren hingestellt wird, 
könne man eine gewisse Analogie mit 
der Methode der Wissenschaft finden. — 
Dass das Verhältnis zwischen Kunst und 
Wissen das Grundproblem der Ästhetik 
der Zukunft sein werde, scheint also nach- 
gerade allgemeiner bekannt geworden zu 
sein. Das vorliegende Buch deutet darauf 
hin. Gegenüber dem ganz ahnungslosen Ge- 
rede der Bisherigen ist es immerhin beach- 
tenswert, wenn esauch mehr Vermuthungen 
als Erkenntnisse enthält. Die Stimmen dieser 
Art erscheinen erfahrungsgemäß immer 
vor geistigen Umwälzungen, vorbereitend 
und einleitend. Das Schicksal solcher 
Propheten ist es dann manchmal, das 
Eintreffen des Angekündigten zu über- 
sehen. — Der Autor lehnt sich an Lionardo, 
ohne doch tiefer in ihn eingedrungen 
zu sein. Sonst wären Missverständnisse 
wie seine Identificierung des künstlerischen 
mit dem Denkprocess nicht gut möglich. 
Es ist vielmehr das Umgekehrte der Fall. 
Die Voraussetzungen der Kunst sind die 
Resultate des Wissens, und umgekehrt: 
die Objectivierung des Gesetzes in der 
Materie ist das Wesen der ersteren, während 
das letztere die entgegengesetzten Ziele 
hat. Die eine geht vom Mittelpunkt 
zur Peripherie, das letztere führt zu ihm 
zurück; beide sind also radial und setzen 
daher das Genie voraus: die Intellectuellen 
können stets nur tangential empfinden und 
denken. Lionardo war zunächst Mathe- 


matiker, und eben das erklärt seine 
Kunst; während die Mittelmäßigen nie- 
mals das Exacte in der »Phantasie« be- 
greifen können und ihre Willkür dort 
wiederfinden zu können glauben. — Das 
vom Autor empfohlene Studium der 
»Meister« und ihrer Formen kann hier 
so wenig productionsfördernd wirken als 
in der Wissenschaft. »Allerdings,« sagt 
Jean Paul, »kann man Newtons Principien 
»lernen«, d. h. die erfundenen wieder- 
holen, wie man Gedichte auswendig lernt; 
diese kann man freilich nicht erfinden lernen, 
so wenig alsNewtonsPrincipien«. DieMenge 
der Berufsmaler sollte sich zur Kunst ver- 
halten wie die Gelehrten zur Wissen- 
schaft, d. h. nicht producierend, sondern 
tradierend, die Formen und Schemata 
aufbewahrend. Dass sie dies nicht thun, 
sondern, von ästhetisierenden Schönrednern 
darin noch aufgemuntert, sich allen Ernstes 
für »Künstler«e halten, ist eben die Ur- 
sache der heutigen Begriffsverwirrungen. 
Hieraus entspringt auch der sonderbare 
Wahn, als könnte man Formen perpe- 
tuieren, den auch Kunowski theilt. Welchen 
Zweck hätte wohl heute eine Blüteperiode 
der Malerei, wie er sie zu wünschen 
scheint? Der Sinn der alten Malerei war 
ihr Wert als Decorations-Element, für die 
Bauart der Renaissance und auf die Sinne 
und den Geschmack der damaligen Menschen 
berechnet; diese Kunstgattung ist todt 
und lässt sich nicht mehr zum Leben 
erwecken. An ihre Stelle sind die gra- 
phischen Künste, die Radierung u. a. 
getreten. Ölbilder werden schon heute nicht 
mehr gekauft, abgesehen von Museen oder 
Gallerien; und bezüglich der »Ausstel- 
lungen« hat man es lediglich mit künstlich 
von gewissen Interessentengruppen ge- 
züchteten Bedürfnissen zu thun, deren 
Unterdrückung eine organische Kunstent- 
wicklung erst ermöglichen könnte. Die 
Intensität der Eindrucksfähigkeit steht eben 
in bestimmtem Verhältnis zur Qualität des 
Darstellungsmittels; man kann einem nach- 
kantischen Zeitalter nicht mehr den Ver- 
zicht früherer Generationen auf die Kritik 
der Möglichkeiten und Grenzen der Aus- 
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drucksträger zumuthen. An dieser Unfähig- 
keit, die Evolution des Materials zu be- 
greifen, sind selbst Geister vom Range 
des Marees gescheitert. 


Johannes Kepler. Wie man uns 
berichtet, wird die deutsche Übersetzung 
von Keplers natur-philosophischem Haupt- 
werk: »Harmonia mundi« soeben für den 
Druck vorbereitet. Dieses vor nunmehr drei- 
hundert Jahren veröffentlichte Werk ist die 
reifste Arbeit des großen, mystischen Natur- 
forschers, welcher der letzte Pythagoräer 
war. Es enthält nicht bloß die Summe aller 
von ihm schöpferisch entdeckten Gesetze aus 
dem Gebiete der exacten Wissenschaften, 
sondern auch die tiefsinnigsten Specu- 
lationen über das Weltganze als geordnetes 
System aller physischen und moralischen 


Kräfte. — Plato-Studien hatten Kepler 
auf die Bedeutung der harmonischen 
Regelmäßigkeit gewisser geometrischer 


und musikalischer Beziehungen hingelenkt. 
Von diesem Augenblicke wurde ihm die 
Entdeckung der harmonischen Verhältnisse 
in der physischen Welt möglich. Die logische 
Weiterführung war der Ausbau der pytha- 
goräischen Sphären-Harmonie, die specielle 
Untersuchung der musikalischen Gestal- 
tung des Welten-Aspectes. Das berühmte 


III. Buch der »Harmonia« enthält seine merk- 
würdigen Versuche über die Ergründung 
der Sphären-Harmonie, die unter anderem 
die vollständig notierte Aufzeichnung der 
Planeten- Gesänge und Harmonien ent- 
halten. Diese im Laufe des II. Buches 
niedergelegten Ansichten über das Wesen 
der Musik, in denen das pythagoräische 
und neuplatonische Element vorwaltet, 
sind auch für den Musik-Ästhetiker, sowie 
besonders für den Musik-Historiker von 
höchstem Interesse, indem sie gleichzeitig 
auf den Stand der Musik-Psychologie des 
XVI. Jahrhunderts Licht werfen. Der 
Schwerpunkt dieser kolossal angelegten 
Studie liegt in der Einführung des Har- 
monischen als gestaltenden Welt-Princips, 
von welchem Standpunkte aus Kepler 
dahingebracht wird, der von ihm ent- 
deckten, eigentlich seinen Ruhm verkün- 
denden Excentricität teleologische Func- 
tion zu unterlegen. — Das letzte Buch 
ist die Auseinandersetzung Keplers mit 
der Natur-Philosophie in der Art und 
Sprache des Bruno. Das Verständnis zu 
erleichtern, soll übrigens ein Commentar 
die neuen Forschungen der mathemati- 
schen Physik und Musik-Ästhetik zum 
Vergleiche heranziehen und eine voraus- 
geschickte Einleitung auf das Wesen der 
platonischen Naturauffassung vorbereiten. 
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